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    Die kleine Elfe schaute vorsichtig durch die Fensterscheibe und presste ihre winzigen Hände gegen das Glas. Mit ihren blitzenden, braungrünen Augen spähte sie hinein in den Spatzenwinkel– das alte, etwas windschiefe Fachwerkhaus am Waldrand. Die Flügel der Elfe surrten leise, wie kleine Propeller, während ihr pummeliger Körper leicht im Wind vor dem Dachbodenfenster schaukelte.


    Mit vorgestreckter Nase lugte die Elfe ins Innere. Hatte sie nicht soeben jemanden zwischen den alten Kisten und Kartons auf dem Dachboden rumoren gehört? Die Mitglieder der Familie Buchmacher, die im Spatzenwinkel lebten, gingen so gut wie nie auf den Dachboden. Deshalb hatte das leise Rumpeln und Knarren unter dem Dach die Elfe so neugierig gemacht, dass sie mit schnellen Flügelschlägen zum Dachfenster hinaufgeflattert war. Und tatsächlich, da war jemand! Auf allen vieren kroch ein Mädchen mit einem langen, dunkelbraunen Zopf zwischen den Kisten herum. Florentine! Das Herz der Elfe machte einen Sprung, denn Florentine war eine ganz besondere Freundin von ihr.


    Florentine war zehn Jahre alt und eine der beiden Zwillingstöchter der Familie Buchmacher. Es war erst wenige Wochen her, da hatte Florentine herausgefunden, dass es Elfen wirklich gab, dass sie nicht nur in Büchern und Geschichten existierten. Trotzdem waren nur sehr wenige Menschen in der Lage, sie zu sehen. Denn um die Anwesenheit einer Elfe wahrnehmen zu können, musste man zu allererst einmal an Elfen glauben. Und das tat kaum ein Mensch. Florentine jedoch glaubte an Elfen. Durch ein Buch hatte sie herausgefunden, dass dies aber noch nicht genügte– man musste noch etwas anderes tun, um Elfen sehen und hören zu können: Man musste ein Elfenritual vollziehen. Das hatte Florentine getan, obwohl es gar nicht so leicht gewesen war. Doch sie hatte das Ritual geschafft und gleich darauf eine wahrhaftige Elfe kennengelernt.


    Die kleine Elfe, die Florentine nun durch das gekippte Dachbodenfenster beobachtete, erinnerte sich sehr gerne an den Beginn ihrer Freundschaft mit dem Menschenmädchen zurück. Die Elfe hieß Hummelbi. Hummelbi war eine Waldelfe, zuständig für Hummeln. Aber sie mochte Florentine so gern, dass sie auch mehrere Male am Tag bei der Familie Buchmacher vorbeischaute, um nach dem Rechten zu sehen.


    Es schien der Elfe nun, als suche Florentine auf dem Dachboden nach irgendetwas. Das Mädchen öffnete einen Karton nach dem anderen und blickte erwartungsvoll hinein– nur um ihn gleich darauf mit enttäuschtem Gesichtsausdruck wieder zu schließen.


    Hummelbi runzelte die Stirn. Sollte sie gegen die Scheibe klopfen und Florentine auf sich aufmerksam machen? Vielleicht konnte sie ihr bei der Suche behilflich sein.


    Da öffnete Florentine einen alten, schäbigen Koffer, in dem ein ganzer Haufen halb zerfledderter Bücher lag. Ihre Miene hellte sich schlagartig auf. Offenbar hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte. Rasch nahm sie ein Buch nach dem anderen heraus und betrachtete jedes genau. Die Bücher schienen allesamt sehr alt zu sein. Als Florentine ein besonders abgegriffenes Exemplar hervorholte, hörte Hummelbi sie einen kleinen Freudenjauchzer ausstoßen. »Na also!«, rief das Mädchen erfreut.


    Die Elfe drückte neugierig ihr Näschen gegen die Scheibe, um das Bild auf dem Buch, das Florentine in der Hand hielt, erkennen zu können. Es zeigte ein bildschönes, zartgliedriges Wesen mit fedrig wallendem Traumhaar und funkelndem Zauberstab– eine Fee.


    Die Augen der Elfe verengten sich besorgt. Was wollte Florentine denn mit einem alten Feenbuch?


    Florentine begann, konzentriert in dem Buch zu blättern. Plötzlich rief sie »Hier!«, und ihr Zeigefinger tippte auf eine Stelle im Buch. »Ein Feenritual!«


    Hummelbi schnappte nach Luft. Danach hatte Florentine also gesucht! Sie wollte ein Feenritual machen! Sie wollte nicht nur Elfen, sondern auch Feen sehen können!


    »O nein!«, stieß die kleine Hummelelfe erschüttert hervor. Florentine wusste ja gar nicht, worauf sie sich da einließ! Sobald sie das Feenritual erfolgreich durchgeführt hatte– und das würde sie bestimmt ohne Probleme schaffen, denn bei magischen Dingen war sie sehr begabt–, würde Florentine echte Feen kennenlernen! Und das war etwas, das die Elfe ihrer Menschenfreundin ganz und gar nicht wünschte…


    Da hörte Hummelbi plötzlich eine glöckchenhaft zarte und gleichzeitig geradezu eisig klingende Stimme hinter sich. »Elfe! Was machst du da?«


    Hummelbi drehte sich erschrocken um. Hinter ihr schwebte ein makellos schönes Wesen in der Luft. Eine Fee! Sie war umgeben von einer kleinen Glitzerwolke, die im Licht der Sonne wie tausend Diamanten strahlte und funkelte.


    »Marasamsara!«, ächzte die Elfe entsetzt.


    »Genau.« Die Fee warf eine perfekte Strähne ihres hüftlangen, schimmernden Silberhaars über die Schulter zurück und verschränkte die schlanken Arme. Dann musterte sie Hummelbi abfällig mit ihren goldenen Sternenfunkelaugen. »Ich habe dich gefragt, was du da machst!«, verlangte sie in herrischem Tonfall zu wissen.


    »Ich… gucke nur…«, stammelte Hummelbi und sah sich hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit um, obwohl sie wusste, dass es zwecklos war. Marasamsara war doppelt so schnell wie sie. Feen hatten große, wuchtig zarte Schmetterlingsflügel, mit denen sie blitzschnell in der Luft manövrieren konnten. Die Flügel waren von silbrig glänzendem Staub überzogen, der wie eine kleine Glitzerwolke um sie herumtanzte, sobald eine Fee sie ausbreitete und sich in die Luft erhob.


    »Habt ihr Elfen schon getan, was wir von euch verlangt haben?«, wollte Marasamsara nun wissen.


    Unter dem strengen Blick der Fee duckte Hummelbi sich. »Nein, bis jetzt noch nicht«, presste sie hervor.


    Marasamsaras schönes Gesicht verdunkelte sich. Langsam kam sie näher, und Hummelbi lief ein kalter Schauer über den Rücken. Auf bezaubernde Weise duftete die Fee nach Veilchen und Rosen, doch Hummelbi hielt vor Angst die Luft an.


    »Ihr Elfen scheint uns nicht ernst zu nehmen«, zischte Marasamsara, und ihre goldenen Augen wurden schmal. »Ich glaube, es ist Zeit, euch eine Lehre zu erteilen.«


    »Wie meinst du das?«, hauchte Hummelbi kaum hörbar.


    Anstatt zu antworten, zückte die Fee ihren Zauberstab und schnippte damit zweimal in die Luft. Kaum hatte sie das getan, spürte Hummelbi einen starken Sog am Rücken. Im nächsten Augenblick wurde sie wie von Zauberhand rückwärts durch das gekippte Fenster in den Dachboden hineingezogen. Hilflos purzelte Hummelbi durch die Luft, bis sie unsanft in dem alten, schäbigen Koffer landete, der unter dem Fenster stand.


    Einen Moment lang blieb Hummelbi verdattert liegen, dann rappelte sie sich auf. Vor dem Fenster hörte sie Marasamsara lachen, hell wie ein Glöckchen. Der Wohlklang ihrer Stimme konnte jedoch nicht über ihre Schadenfreude hinwegtäuschen.


    Marasamsaras Gesicht erschien auf der anderen Seite des Fensters. Grinsend betrachtete sie Hummelbi, die verwirrt in dem Koffer hockte, und schnippte noch einmal mit dem Zauberstab in die Luft.


    Daraufhin schloss sich das Fenster mit einem Knall.


    Hummelbi sah die Fee höhnisch lachen, bevor sie mit ihren glitzernden Schmetterlingsflügeln und dem wallenden Märchenhaar davonschwirrte. Danach war alles still.


    Hummelbi stand mühsam auf, rieb sich den Kopf und blickte sich suchend um. Wo war Florentine? Hatte sie etwas von der Auseinandersetzung mitbekommen? Mit zittrigen Gliedern kletterte Hummelbi aus dem Koffer und rief: »Florentine? Hallo?«


    Da erbleichte die kleine Elfe. Die Falltür zum Dachboden war verschlossen! Florentine musste schon wieder fort sein und die Tür hinter sich zugemacht haben. Hummelbi war eingeschlossen! Und die Buchmachers gingen so gut wie nie auf den Dachboden…


    Die Elfe schüttelte entsetzt den Kopf und griff mit bebenden Fingerchen nach der Trillerpfeife, die an einem Band um ihren Hals hing. Jede Elfe hatte ein Elfenwerkzeug– einen magischen Gegenstand, der ihr half, ihre Elfenaufgaben zu erledigen–, und Hummelbi besaß eine Trillerpfeife. In diese blies sie nun so kräftig hinein, wie sie konnte. Keine Minute verging, da erschienen auf der anderen Seite des Fensters ein paar dicke, schwere Hummeln.


    »Hilfe!«, gellte Hummelbi, flatterte zum Fenster und ruderte hektisch mit den Armen. Daraufhin prallten einige der Hummeln mit einem dumpfen Bumpf gegen die Scheibe.


    »Nein! Tut euch nicht weh!«, rief die Elfe. Was hatte sie sich nur gedacht? Die Hummeln konnten ihr natürlich nicht helfen. Normalerweise holte Hummelbi die Hummeln mit ihrer Trillerpfeife herbei, um ihnen die schönsten Blüten zum Nektarsammeln zu zeigen. Die ungewöhnliche Situation schien die Hummeln nun völlig durcheinanderzubringen. Hummelbi hob die Ärmchen und rief ihnen so laut sie konnte zu: »Fliegt weg!«


    Die Hummeln starrten Hummelbi verstört an und summten unschlüssig auf der Stelle, aber schließlich flogen sie eine nach der anderen davon.


    Hummelbi raufte sich verzweifelt das braungrüne, erdverklumpte Borstenhaar. Dann fiel ihr plötzlich etwas ein, das sie erstarren ließ. »Florentine!«, stieß sie hervor. Florentine durfte auf keinen Fall das Feenritual durchführen! Jemand musste sie warnen!


    »Ich muss hier raus! Hiiilfeee!«, schrie Hummelbi und begann verzweifelt, mit ihren winzigen Fäusten gegen die Fensterscheibe zu trommeln.

  


  
    
  


  
    Auf der Lichtung
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  Florentine Buchmacher lag unter dem uralten Kastanienbaum auf der Lichtung in ihrem Wald. Der Wald gehörte ihr natürlich nicht persönlich, er grenzte nur an ihr Zuhause, den Spatzenwinkel. Aber sie verbrachte so viel Zeit dort, dass es sich für Florentine fast so anfühlte, als gehöre er ihr. Es war ein ausgesprochen schöner Wald, mit vielen verschlungenen Trampelpfaden, knorrigen Bäumen und zahllosen Lieblingsorten, zwischen denen sie stundenlang herumwandern und sich dabei wie eine Abenteurerin fühlen konnte. Doch die schönste Stelle im Wald war die Lichtung mit der uralten Kastanie.


  Florentine lag auf dem Rücken im Gras und hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Es waren noch immer Sommerferien, und Florentine fand, dass dies die besten Ferien aller Zeiten waren. Schließlich hatte sie vor kurzem echte Elfen kennengelernt und würde womöglich bald auch Feen kennenlernen! Bei diesem Gedanken huschte ein aufgeregtes Lächeln über Florentines Gesicht. Verborgen in ihrer Tasche, gleich neben ihr, lag das alte Feenbuch, das sie an diesem Morgen auf dem Dachboden gefunden hatte…


  Ein Stückchen entfernt neben Florentine saß ihre Zwillingsschwester Pauline auf einer großen Plastiktüte, die sie extra mitgebracht hatte, um sich ihre helle Capri-Jeans mit den pfirsichfarbenen Strass-Steinchen nicht schmutzig zu machen. Paulines ausgeprägtes Modebewusstsein ging Florentine manchmal ein bisschen auf die Nerven. Außerdem stand Pauline immer überall im Mittelpunkt und wurde von allen gemocht und bewundert, während Florentine still und eher zurückhaltend war. Auf Paulines Talent zum Geschichtenschreiben war Florentine ebenfalls ein bisschen neidisch. Denn um Paulines Geschichten war innerhalb der Familie Buchmacher immer viel Aufhebens gemacht worden, während von Florentines großem Talent zum Bildermalen lange niemand etwas geahnt hatte. Doch seit Florentine herausgefunden hatte, dass es Elfen gab, hatte sich einiges geändert, und ihre Eltern wussten nun von Florentines Zeichenkünsten. Außerdem war Pauline zu Florentines engster Vertrauten geworden, und die Zwillinge verstanden sich besser denn je– wenn sie auch hin und wieder immer noch eifersüchtig aufeinander waren.


  Pauline und Florentine sahen sich sehr ähnlich, obwohl sie zweieiige Zwillinge waren. Sie hatten beide große, blitzblaue Augen und Lachgrübchen in den Wangen. Paulines Haar war allerdings blond, nicht dunkelbraun wie Florentines, und sie experimentierte gern mit ausgefallenen Frisuren herum. Florentine band ihr Haar meistens einfach zu einem Pferdeschwanz zusammen und machte sich auch ansonsten wenige Gedanken um ihr Äußeres. Pauline hingegen interessierte sich sehr für außergewöhnliches Styling. Heute hatte sie sich zum Beispiel anstatt eines Gürtels ein langes weißes Tuch um die Hüften geschlungen, was zugegebenermaßen ziemlich gut aussah.


  Grinsend blickte Pauline nun zu Florentine herüber. »Du siehst langsam selbst schon wie eine Elfe aus!«, bemerkte sie. »Guck dir mal deine Haare an!«


  Florentine richtete sich auf und betrachtete ihren langen Pferdeschwanz. In ihrem dunklen Haar hatten sich ein paar Wiesenblüten und ein bisschen Dreck verfangen. Florentine lachte. Ihr Haar sah nun tatsächlich elfenartig zottelig und erdig aus. »Aber mein Po ist viel zu schmal für eine Elfe!«, gluckste sie, und Pauline kicherte ebenfalls.


  Dann wurde Pauline plötzlich nachdenklich. »Sag mal, bist du Hummelbi heute schon begegnet?«


  Florentine überlegte. »Nein, ich hab sie den ganzen Tag noch nicht gesehen. Wieso?«


  »Heute Morgen waren ein paar Hummeln bei uns im Garten, die sich total eigenartig verhalten haben.«


  »Was haben sie denn gemacht?«


  »Sie sind um mich rumgeschwirrt und dann schräg nach oben geflogen, so als ob…«


  »Als ob… was?«


  »Als wollten sie, dass ich mit nach oben komme.«


  »Nach oben? In die Luft?«


  Pauline lachte. »Keine Ahnung. Aber mit Mama haben sie das später auch gemacht!« Sie kratzte sich am Kopf. »Irgendwie waren die Hummeln komisch. Hummelbi sollte sich unbedingt mal darum kümmern. Siehst du sie hier irgendwo?«, fragte Pauline, denn sie selbst konnte die Anwesenheit von Elfen nicht wahrnehmen. Sie hatte das Elfenritual zwar ebenfalls versucht, aber bei ihr hatte es nicht funktioniert– wahrscheinlich, weil Elfen Naturgeister waren und Pauline keinen besonders guten Draht zur Natur hatte. Sie war eher ein Stadtmädchen.


  Florentine hingegen war ein richtiges Naturkind. Aufmerksam schaute sie sich nun um. »Hummelbi sehe ich nirgendwo, aber da drüben ist Brommibu«, sagte sie und deutete auf den Rand der Lichtung. Dort war die Brombeerelfe gerade damit beschäftigt, mit ihrem magischen Pinsel die Beeren an ein paar Sträuchern anzupinseln. Wo das Elfenwerkzeug sie berührte, verfärbten sich die noch grünlichen Beeren binnen weniger Sekunden zu einem saftigen Schwarzblau. Die Flügel der Elfe waren ebenfalls schwarzblau, denn wenn Elfen sich um etwas kümmerten, nahmen ihre Flügel immer genau die Farbe ihres Schützlings an.


  Brommibu war bis über die spitzen Elfenohren in ihre Arbeit vertieft und schien gar nicht zu bemerken, dass der Kater der Buchmachers, Krümel, in der Nähe war. Krümel wiederum hatte offensichtlich einen Spatz ins Visier genommen, der auf einem Zweig des Brombeerstrauchs saß und in den höchsten Tönen vor sich hin trällerte. Der weiße Kater, der nur um das linke Auge herum einen schwarzen Fleck hatte, nahm eine geduckte Jagdhaltung ein und schlich sich im Schutze des Strauchs an den Vogel heran. Weder der Spatz noch die emsig arbeitende Brombeerelfe bemerkten ihn.
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  Brommibu bepinselte gewissenhaft eine Beere nach der anderen und kam dem Kater, dessen Kopf zwischen den Blättern des Strauchs kaum noch zu sehen war, immer näher. Als sie die nächste Beere anpinselte, merkte Brommibu zu spät, dass es gar keine Beere war, sondern Krümels Nase! Der Kater zuckte überrascht zurück und schnupfte mehrere Male– während sich seine Nase von Weißrosa zu einem satten Brombeerschwarzblau verfärbte.


  »Upps!«, hörte Florentine Brommibu entschuldigend rufen. »Tut mir leid, war nicht so gemeint!«


  Das verstand Krümel natürlich nicht. Tiere konnten Elfen zwar ohne weiteres sehen und hören, aber Gespräche überstiegen die Fähigkeiten des Katers. Krümel schien sich nun darüber zu ärgern, dass der Spatz davongeflogen war– offenbar ahnte er nichts davon, dass nun eine schwarzblaue Nase in seinem Gesicht prangte!


  Florentine musste allerdings so sehr lachen, dass ihr der Bauch wehtat.


  »Was ist los?«, fragte Pauline.


  »Brommibu hat Krümel angepinselt!«, japste Florentine zwischen zwei Lachattacken.


  »Was, echt?« Pauline starrte mit angestrengtem Blick zum Rande der Lichtung. Brommibu war für sie jedoch unsichtbar, und Krümel hatte sich mittlerweile davongemacht. Pauline verzog das Gesicht, und Florentine bemühte sich, nicht mehr zu lachen. Sie wusste, dass ihre Schwester neidisch darauf war, dass sie Elfen sehen konnte. Aber Pauline hatte ebenfalls eine Möglichkeit, mit den Elfen in Kontakt zu treten: Sie besaß ein magisches Handy! Dieses Handy hatten die Elfen verzaubert, so dass Pauline sie jederzeit damit erreichen konnte. »Vielleicht ruf ich Hummelbi mal an und erzähle ihr das mit den Hummeln…«, murmelte Pauline nun und kramte in der Tasche, die zwischen den Zwillingen lag. Im nächsten Moment zog sie anstatt des verzauberten Handys jedoch das alte Feenbuch aus der Tasche. »Was ist das denn?«, fragte sie erstaunt.


  Florentine hob die Augenbrauen. »Das habe ich heute Morgen gefunden«, erwiderte sie zögerlich, denn eigentlich hatte sie mit dem Gedanken gespielt, das Feenritual erst einmal alleine auszuprobieren, bevor sie Pauline davon erzählte. Als sie nun aber den faszinierten Blick ihrer Schwester sah, änderte sie ihre Meinung.


  »Geht’s darin um Feen?« Pauline begann neugierig, in dem alten Buch zu blättern. »Wo hast du das her? Aus Mamas alten Kisten vom Dachboden?«


  »Ja«, bestätigte Florentine und setzte sich direkt neben ihre Schwester. »In dem Buch steht, wie man ein Feenritual macht.«


  »Ein Feenritual?« In Paulines Augen blitzte es auf. »Ein Ritual, durch das man Feen sehen und hören kann?«


  »Genau.« Florentine spürte, wie sich wieder kribbelige Aufregung in ihr ausbreitete, wie schon an diesem Morgen, als sie das Buch in dem Koffer gefunden hatte. »Das Ritual ist allerdings sehr schwierig…«


  »Muss man sich dafür auch auf die Natur konzentrieren, bis man das Gras atmen und die Blumen singen hören kann?« Pauline wirkte nun schon weniger begeistert, denn das hatte sie beim Elfenritual einfach nicht hinbekommen.


  »Nein, das Feenritual ist ganz anders!«, erklärte Florentine. »Feen sind nicht wie Elfen, und deshalb sind auch die Rituale ganz verschieden.«


  »Wie sind Feen denn?«


  »Feen sind für Menschen zuständig.«


  »Ach so! Kümmern sie sich um Menschen, wie Elfen sich um Pflanzen, Tiere und Gegenstände kümmern?«


  »Genau! Jeder Mensch hat von Geburt an eine persönliche Fee als Begleiterin.«


  »Wirklich?« Der Gedanke schien Pauline zu gefallen.


  »In dem Buch steht, dass deine persönliche Fee dich beschützt und dir hilft, deine Träume zu verwirklichen.«


  »Meine Fee?«, wiederholte Pauline. »Meine eigene Fee…«


  Die Zwillinge blickten nun einen Moment lang verträumt vor sich hin. Eine eigene Fee! Florentine lächelte. Auch sie hatte eine eigene Fee! Wer war sie wohl? Wie hieß sie und wie sah sie aus? Aber das konnten sie durch das Feenritual ja herausfinden! Sie mussten es nur durchführen, und wenn es klappte, würden sie ihre persönlichen Feen kennenlernen.
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  Pauline lächelte ebenfalls. »Vielleicht klappt das Feenritual bei mir ja besser als das Elfenritual! Und dann kann ich auch magische Wesen sehen!«, freute sie sich. »Wie geht das Feenritual denn nun?«


  »Es hat nichts damit zu tun, sich auf die Natur zu konzentrieren, weil Feen nichts mit der Natur zu tun haben. Das Feenritual hat mit Menschen zu tun.«


  »Und was muss man machen?«


  »Man muss einem wildfremden Menschen sagen, dass man an Feen glaubt.«


  Pauline zuckte leicht die Achseln. »Das ist einfach.«


  »Ja, aber der fremde Mensch muss daraufhin antworten, dass er ebenfalls an Feen glaubt. Sonst bewirkt das Ritual gar nichts.«


  Pauline kräuselte die Nase. »Okay… das ist alles andere als einfach. Wer glaubt schon an Feen?«


  »Ich glaube an Feen!«, rief Florentine sofort.


  »Ja, ich auch.« Pauline lachte. »Es ist bescheuert, nicht an Feen und Elfen zu glauben.«


  »Stimmt«, pflichtete Florentine bei und rieb sich aufgekratzt die Hände. »Lass uns das Ritual sofort versuchen!«


  »Ja!« Verschwörerisch grinsten die Zwillinge sich an und vergaßen vor lauter Aufregung, dass Pauline eigentlich vorgehabt hatte, Hummelbi anzurufen…
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    Das Feenritual
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  Florentine und Pauline rannten mit großen Schritten den Waldpfad entlang zum Garten des Spatzenwinkels.


  »Wie machen wir das Ritual?«, fragte Pauline nach Atem ringend.


  »Wir müssen es da machen, wo wildfremde Leute sind«, antwortete Florentine außer Puste. »Sollen wir mit dem Bus in die Stadt fahren?«


  Pauline schien eine andere Idee zu haben. »Wir könnten das Ritual auch direkt hier bei uns machen!«


  »Natürlich!« Florentine begriff sofort. »Der Buchladen! Mamas Kunden!« Ihre Mutter war Buchhändlerin und hatte einen eigenen Buchladen im Erdgeschoss des Spatzenwinkels. Obwohl der Laden am Waldrand lag, kamen jeden Tag viele Kunden her.


  »Wir warten einfach vor dem Laden, bis jemand auftaucht, der aussieht, als würde er an Feen glauben«, schlug Pauline vor. »Und dann fragen wir.«


  »Abgemacht!« Florentine sprintete los, um das Haus herum zur anderen Seite des Spatzenwinkels, wo sich der Eingang des Buchladens befand. Dort war ihre Mutter, eine hübsche Frau mit buschigem braunem Haar, gerade damit beschäftigt, mit einem großen Besen vor dem Haus zu fegen.
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  »Na, was führt ihr beide denn im Schilde?«, fragte sie ihre Töchter in einem Ton, als wüsste sie ganz genau, was die Mädchen vorhatten. Doch das war natürlich nur ein Mutter-Trick. Von dem Feenritual konnte sie nichts wissen, und Florentine wollte ihr auch nichts davon erzählen. Sie verstand sich zwar sehr gut mit ihrer Mutter, aber da Frau Buchmacher nicht an Elfen glaubte, glaubte sie bestimmt auch nicht an Feen oder Feenrituale.


  »Wir spielen was«, wich Florentine nun aus.


  Ihre Mutter nickte, sagte »Aha«, stellte den Besen fort und warf ihren Töchtern einen typischen Mutterblick zu, der besagte: »Wenn ihr was anstellt, kriege ich es raus.« Mütter konnten manchmal sehr anstrengend sein.


  Da summten plötzlich zwei pelzige Hummeln um Frau Buchmachers Kopf herum. Mit einer fahrigen Bewegung schlug sie nach ihnen. »Die Hummeln spielen heute völlig verrückt!«, murmelte sie und ging kopfschüttelnd in ihren Laden.


  Florentine und Pauline tauschten einen nachdenklichen Blick. Sie mussten Hummelbi unbedingt auf die Hummeln ansprechen! Irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Aber das Feenritual war erst einmal wichtiger.


  In der folgenden halben Stunde wurde jeder Kunde, der den Buchladen betrat, genau von Florentine und Pauline unter die Lupe genommen. Allerdings sah niemand so aus, als würde er an Feen glauben. Während Florentine einen Kunden nach dem anderen musterte, wurde ihr klar, dass sie noch nie einen Erwachsenen getroffen hatte, der den Eindruck machte, dass er an Feen glaubte. Plötzlich fragte sie sich, ob es überhaupt möglich war, das Feenritual zu schaffen…


  Da watschelte eine alte Frau auf den Laden zu. Sie trug einen lavendelfarbenen, viel zu großen Hut und ein grellbuntes Blümchenkleid. Irgendwie sah sie ein bisschen verrückt aus. Bevor die Frau den Buchladen betrat, lächelte sie den Mädchen jedoch freundlich zu.


  »Die!«, wisperte Florentine. »Die sollten wir ansprechen!«


  Pauline zog kritisch die Brauen zusammen. »Die sieht irgendwie gaga aus.«


  »Genau deswegen ist sie die Richtige!« Florentine war sich mit einem Mal absolut sicher. »Lass es uns mit ihr versuchen!«


  Pauline schien noch nicht überzeugt zu sein. »Du kannst sie ja anquatschen, wenn sie wieder rauskommt. Ich warte lieber noch auf jemand anderen.«


  Florentine nickte und versuchte, sich Mut zu machen. Es war gar nicht so leicht, einfach so auf einen fremden Menschen zuzugehen und–


  Schon kam die Frau mit dem lavendelfarbenen Hut wieder aus dem Laden. Florentine ging mit zögernden Schrittchen auf sie zu, und die Frau blickte sie fragend an. »Kann ich dir helfen, mein Kind?«, erkundigte sie sich.


  Florentine fasste sich ein Herz und sagte mit brüchiger Stimme: »Ich glaube an Feen.«


  Die alte Frau stutzte. »Feen?«, wiederholte sie, als habe sie nicht richtig verstanden.


  »Ja, Feen«, nuschelte Florentine. Sie kam sich auf einmal sehr kindisch vor.


  »So ist das also…« Die Frau lächelte freundlich. »Als ich so alt war wie du, habe ich auch an Feen geglaubt«


  »Wirklich?«


  »Ja, damals war das alles ganz natürlich für mich… Feen, Elfen, Nixen, Kobolde…« Die Frau lachte. Dann schaute sie Florentine mit beinahe sehnsüchtiger Miene an und sagte: »Erhalte dir deinen Glauben, so lange du kannst, Kind.« Sie lächelte still und schien fortgehen zu wollen.


  Bevor sie das aber tun konnte, rief Florentine schnell: »Ich bin mir sicher, dass ich auch dann noch an Feen und Elfen glauben werde, wenn ich so alt bin wie Sie!« Davon war Florentine sogar hundertprozentig überzeugt. »Das ist gar nicht so schwer!«


  Das Gesicht der Frau bekam einen traurigen Zug. »Doch, Kind, das ist es.«


  »Nein«, widersprach Florentine vorsichtig. »Man muss ja nur dran glauben!«


  Die Frau mit dem Hut blickte sie grüblerisch an.


  Florentine holte tief Luft. »Glauben Sie denn nicht irgendwie auch jetzt noch an Feen?«, fragte sie.


  Die alte Frau schwieg und starrte ins Leere. Sie sah aus, als kämpfe sie mit sich.


  Florentines Fingernägel gruben sich vor Aufregung tief in ihre Handballen. »Sie glauben doch immer noch an Feen, oder?«


  Als die Frau wieder aufsah, glitzerten in ihren Augen winzig kleine Tränen. »Zumindest würde ich es gern.«


  »Dann tun Sie es doch einfach!«


  »Einfach so?«


  »Ja!«, rief Florentine und spürte ihren Puls rasen.


  »Einfach so…« Das Gesicht der Frau hellte sich ein wenig auf. Dann sagte sie: »Ja, im Grunde hast du recht. Tief in mir drin glaube ich wirklich noch an Feen.« Kaum hatte sie das ausgesprochen, kicherte sie wie ein kleines Mädchen. »Verrückt, oder?«


  »Nein, überhaupt nicht!«


  Die Frau drückte Florentine die Hand. »Ich danke dir, Kind, dass du mich daran erinnert hast.« Sie lächelte ihr herzlich zu und watschelte dann langsam fort.


  Florentine schaute ihr nach und war innerlich ganz aufgeschäumt. Sie hatte das Ritual mit allen Anforderungen vollständig durchgeführt! Das hieß, dass sie von nun an in der Lage sein müsste, Feen zu–


  In diesem Augenblick entdeckte Florentine eine kleine, liegende Gestalt auf dem lavendelfarbenen Hut der Frau– ein zierliches, püppchengroßes Geschöpf mit langem, seidigem Haar.
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  Florentine verschluckte sich beinahe vor Schreck. Da lag eine Fee auf dem Hut der Frau! Eine echte Fee! Florentine konnte es kaum fassen. Augenscheinlich schlief das kleine Ding und hatte von ihrer Unterhaltung nichts mitbekommen.


  Florentine stieß einen Jauchzer aus. Sie hatte es geschafft! Sie konnte Feen sehen! Am liebsten wäre sie hinter der Frau hergelaufen und hätte die Fee aufgeweckt, aber es gab bestimmt noch genügend andere Feen in der Nähe. Freudestrahlend wandte Florentine sich zu Pauline um, die an der Hauswand lehnte.


  »Hat es etwa geklappt?«, fragte ihre Schwester und kam herüber. »Im Ernst?«


  »Ja!«, jubelte Florentine. »Ich habe auf dem Hut der Frau eine Fee gesehen!«


  »Das ist ja total krass!«, stieß Pauline hervor. Nach einem kurzen, sprachlosen Moment fragte sie aufgeregt: »Und? Siehst du auch unsere eigenen Feen? Sind sie hier?«


  Florentine drehte sich mit klopfendem Herzen um die eigene Achse und guckte sich um. Aber da war nichts. Weit und breit waren keine anderen Feen zu sehen! Drüben am Waldrand erkannte Florentine zwar eine emsig umherbrummende Elfe, aber eine Fee konnte sie nirgendwo entdecken.


  »Komisch…«, murmelte sie. »Wo sind sie denn? Ich dachte, Feen wären die persönlichen Begleiterinnen von Menschen…« Sie überlegte. »Ich laufe mal zur Glockengasse rüber!« Schon wollte sie zu der Straße losflitzen, die dem Spatzenwinkel am nächsten lag, da hielt Pauline sie am Ärmel fest.


  »Nein, bleib hier, bis ich das Ritual auch gemacht habe! Es ist unfair, wenn du vorher mit den Feen redest.«


  Florentine gab nach. »Okay.«


  Die Zwillinge mussten nicht lange warten, bis sich wieder jemand näherte. Es war ein junger Mann mit schwarzer Aktentasche. Ehe er den Buchladen betreten konnte, sprang Pauline auf ihn zu. »Hallo! Ich glaube an Feen!«


  Der Mann starrte Pauline verständnislos an. »Wie bitte?«


  »Ich glaube an Feen«, wiederholte Pauline, nun etwas weniger überschwänglich.


  »Schön für dich«, murmelte der Mann und stolperte eilig in den Laden.


  »Aber…« Pauline stand enttäuscht da. »Wieso ist er weggelaufen?«


  »Versuch es etwas ruhiger«, empfahl Florentine.


  Pauline nickte betreten.


  Wenig später kam eine andere Kundin– eine nett aussehende Frau mittleren Alters. Pauline trat vorsichtig an sie heran und sagte ihr freundlich, dass sie an Feen glaubte. Daraufhin lachte die Frau jedoch laut, kniff Pauline in die Wange, als sei sie ein Baby, und ging gackernd in den Laden. Pauline schnaubte entrüstet.


  Eine Stunde lang versuchte Pauline es immer wieder– vergeblich. »Es hat keinen Zweck«, murmelte sie schließlich grimmig. »Wieso hat es bei dir gleich beim ersten Versuch geklappt und bei mir…«


  »Du bist doch nicht sauer auf mich, oder?«, fragte Florentine abwehrend. »Ich kann echt nichts dafür, dass es bei dir nicht funktioniert hat!«


  Pauline verschränkte die Arme. »Nein, natürlich nicht! Du kannst überhaupt nichts dafür, dass du als Einzige Elfen sehen kannst und jetzt auch noch als Einzige mit Feen zu tun haben wirst!« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll. »Du schaffst bei magischen Sachen immer alles auf Anhieb. Aber ich bin dabei offensichtlich ein totaler Loser.«


  »Aber… dafür kann ich doch wirklich nichts!«


  »Also findest du auch, dass ich ein totaler Loser bin?!«


  »Keine Ahnung! Verdreh doch nicht alles!«, versetzte Florentine und wurde langsam ebenfalls sauer. »Ich bin bei magischen Dingen anscheinend einfach besser als du!«


  Pauline presste wütend die Lippen aufeinander. »Weißt du was?«, zischte sie dann. »Du kannst deinen blöden magischen Kram in Zukunft alleine machen! Ich bin ja sowieso nicht dafür zu gebrauchen, also such doch alleine nach den bescheuerten Feen!«, spie sie ihrer Schwester giftig entgegen, drehte sich um und stapfte wutentbrannt davon, während Florentine ihr hinter ihrem Rücken die Zunge herausstreckte.
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    Elfenrat
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  Es war früher Abend. Florentine lag in ihrem Zimmer in einer alten Hängematte, dem gemütlichsten Fleckchen im Raum, und starrte vor sich hin. Der Streit mit Pauline hatte ihr komplett die Laune verdorben. Warum war ihre Schwester manchmal nur so verdammt doof und nervig? Und wo steckten die Feen? Florentine war die gesamte Glockengasse hinauf- und hinuntergelaufen, aber auch dort hatte sie keine einzige Fee getroffen!


  Da hörte Florentine ein zartes Hüsteln. Auf dem Rahmen ihrer Tür saß Sockimo! Sockimo war eine Hofelfe. So nannten sich die Elfen, die den Menschen in Haus und Hof zur Hand gingen. Sockimo war zuständig für Socken und hatte wildbuntes, »sockenfarbenes« Haar. Um den pummeligen Leib trug sie etwas, das auf den ersten Blick wie ein rotweiß geringelter Sack aussah. Doch dieser Sack war in Wahrheit eine Socke– mit Löchern für die Arme, Beine und Flügel!


  Sockimos dicke Beinchen baumelten in der Luft, und ihr praller Po passte kaum auf den Türrahmen. Florentine befürchtete fast, die kleine Elfe würde jeden Moment abstürzen, da sprang sie schon von selbst hinunter und flatterte näher. »Hast du kurz Zeit?«, zirpte sie.


  »Klar«, erwiderte Florentine, denn die fröhliche Sockimo war eine ihrer allerliebsten Elfen. Heute wirkte Sockimo allerdings alles andere als fröhlich.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte sie mit hellem Stimmchen und ließ sich auf dem Rand der Hängematte nieder. »Hast du Hummelbi heute schon gesehen?«


  »Nein.« Nun fiel Florentine das sonderbare Verhalten der Hummeln wieder ein. »Stimmt irgendetwas nicht?«


  »Hummelbi ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Tatsächlich?« Florentine setzte sich besorgt auf. »Aber wo könnte sie denn sein?«


  »Das wissen wir auch nicht«, erwiderte Sockimo ratlos.


  Da sprang Krümel plötzlich in die Hängematte und ließ sich mit würdevoller Miene auf Florentines Schoß nieder.


  Sockimo starrte ihn verwundert an. »Was ist denn mit Krümel passiert?« Im Gesicht des weißen Katers prangte noch immer eine brombeerschwarzblaue Nase. Er sah aus wie ein kleiner Clown.


  »Brommibu hat ihn aus Versehen angepinselt«, erklärte Florentine und musste grinsen.


  Sockimo stutzte, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. Sie lachte sich regelrecht kaputt und schlug sich prustend auf die Schenkel. Florentine musste mitlachen und lachte schließlich so laut und scheppernd, dass Krümel ihr einen äußerst unzufriedenen Blick zuwarf.


  »Tut mir leid, Krümel.« Florentine wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Können wir ihm irgendwie helfen?«, fragte sie die Elfe.


  »Sicher!«, gab Sockimo sofort zurück. »Elfen helfen!« Das war der Leitspruch der Elfen. Sockimo griff unter ihre rotgeringelte Socke und zog ihr magisches Elfenwerkzeug hervor: eine Sockenhupe. Mit dieser Sockenhupe beförderte sie normalerweise Socken, die in der Waschmaschine feststeckten, mit einem Plopp! heraus. »Ich könnte versuchen, die Brombeerfarbe aus Krümels Nase herauszuploppen«, überlegte Sockimo laut.


  Florentine wackelte ungläubig mit dem Kopf. »Das geht?«


  »Die Hupe hat sehr starke Zugkraft…«, murmelte Sockimo und betrachtete die Nase des Katers fachkundig. »Es könnte klappen…« Während die Elfe nun ihre zerbeulte kleine Sockenhupe auf Krümels Nase richtete, nahmen ihre Flügel die Farben des Katers an: weiß, mit einem runden schwarzen Fleck für seinen Augenkringel und einem brombeerfarbenen Tupfer für die Nase.


  Krümel betrachtete die herumhantierende Elfe argwöhnisch, aber er ahnte natürlich nicht, was sie vorhatte.


  Da drückte Sockimo schon kräftig auf die Hupe. Es ertönte ein helles, quäkendes Tröten. Im gleichen Augenblick schoss die Farbe mit einem Plopp! aus Krümels Nase heraus. Der Kater kniff erschrocken die Augen zusammen. Die Farbe wurde geradezu hervorgeschleudert, pfiff durch die Luft– und landete platschend in Sockimos Gesicht.


  Die Elfe blickte verdattert auf ihre Hupe. Dann schielte sie nach ihrer eigenen Nase. Ihr Gesicht war über und über mit schwarzblauer Farbe betupfelt. »Hihi«, kicherte sie, und Florentine begann lauthals zu lachen. Sie lachte immer lauter, und schließlich kringelte sie sich regelrecht. Sockimo lachte ebenfalls mit und schien das Ganze nicht weniger komisch zu finden als Florentine. Krümel hingegen sprang rasch von Florentines Schoß und floh– mit strahlend weißrosafarbener Nase– aus dem Zimmer.
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  Sobald Florentine und die Elfe sich etwas beruhigt hatten, gab Florentine Sockimo eine Socke, die beim Klang der Hupe vom Zimmerfußboden hochgehüpft und herbeigeflogen war– ganz wie es eine gute Socke tun sollte, wenn die Sockenhupe rief. Damit wischte die kleine Elfe sich nun lachend die Farbe aus dem Gesicht.


  Plötzlich flatterte eine zweite Elfe durch die offene Tür ins Zimmer. Es war Funkelux, eine weitere sehr gute Freundin von Florentine. So wie Sockimo war Funkelux eine Hofelfe, zuständig für Computer und Technik. »Ich grüße dich, Florentine«, sagte Funkelux steif und machte eine kleine, zackige Verbeugung in der Luft, so dass ihr metallisch funkelndes, lilafarbenes Zottelhaar wackelte. »Wo bleibt ihr denn?«, fragte sie in ernstem Ton.


  »Oh!«, rief Sockimo und machte ein Gesicht, das verriet, dass sie etwas Wichtiges vergessen hatte.


  »Wo sollen wir denn hinkommen?«, fragte Florentine.


  »Na, zur Lichtung!« Funkelux blickte Sockimo über den Rand ihrer Nickelbrille hinweg tadelnd an. »Wir müssen dringend mit dir sprechen, Florentine. Wir haben einen Elfenrat einberufen.«


  »Einen… Elfenrat?« Mit einem Mal war Florentine überhaupt nicht mehr nach Lachen zumute. Wenn die Elfen einen Elfenrat einberiefen, dann musste etwas sehr Ernstes passiert sein!


  Sockimo stupste Florentine aufmunternd an. »Kommst du?«, fragte sie und schwang sich in die Luft.


  »Wir warten auf der Lichtung auf dich«, fügte Funkelux hinzu, und schon im nächsten Augenblick flogen die beiden Elfen durch das offene Fenster davon.


  Florentine blieb einen Augenblick lang verblüfft sitzen, dann schnappte sie sich ihre Jacke und lief in den Wald.


  


  Unter dem uralten Kastanienbaum auf der Lichtung sah Florentine schon von weitem drei kleine Gestalten sitzen. Die Elfen! Im Eiltempo überquerte sie die Wiese.


  »Hallo!«, grüßte sie und freute sich, dass sich eine weitere ihrer allerliebsten Elfen für diesen Elfenrat eingefunden hatte: Auf einer Wurzel der Kastanie thronte Wurfmucki. Wurfmucki hieß mit vollem Namen Maulhügelwurfmucknelda und war eine Waldelfe, Spezialgebiet Maulwürfe. Sie hatte schneeweißes, stachelig abstehendes Haar wie ein Punker und eine spitze, maulwurfartige Nase. Über ihrem kugeligen Bauch spannte sich die kleine braune Mönchskutte, die sie immer trug, und aus ihrer Tasche blitzte ihr Elfenwerkzeug hervor: eine winzige Mundharmonika, mit der sie Maulwürfe besänftigen konnte, die sich um Reviergrenzen stritten. Wurfmucki war die älteste Elfe im Wald und wurde von allen sehr geachtet.


  Zu ihren Füßen saß Sockimo im Gras, und direkt neben Sockimo stand Funkelux. Funkelux trug wie immer einen bananengelben Waschlappen, der um die Hüften von einem lilafarbenen Haargummi zusammengehalten wurde. An diesem Haargummi baumelte Funkelux’ Elfenwerkzeug– ein magischer Handfeger, mit dem sie alles reparieren konnte, was bei Menschen in Haus und Hof kaputtging.


  »Florentine, meine Liebe!«, rief Wurfmucki mit großer Willkommensgeste. »Dich zu sehen erfreut mein Herz! Setz dich doch, du holdes Menschenkind«, forderte sie Florentine auf, und diese nahm neben Sockimo Platz. Sie kannte Wurfmuckis hochgestochene Art zu reden sehr gut und wunderte sich nicht mehr darüber.


  Kaum hatte Florentine sich niedergelassen, hob Wurfmucki die Arme, als wolle sie predigen. »Meine lieben, guten Freunde!«, begann sie in gewichtigem Ton und reckte die spitze Nase in die Höhe. »Wir haben uns heute hier in dieser Runde und an diesem Tage und in dieser Stunde zusammengefunden, um dich, meine liebe, gute Florentine, die uns immer so treu–«


  »Wurfmucki!«, unterbrach Funkelux. »Nicht abschweifen!«


  »Oh…« Wurfmucki räusperte sich. »Also gut, kurz und knapp: Wir müssen dich warnen, Florentine«, eröffnete sie nun, und Florentine spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. »Du hast etwas getan, was schon sehr lange kein Mensch mehr getan hat: Du hast ein Feenritual durchgeführt.«


  Florentine wurde schlagartig rot. Vor dem Feenritual hatte sie mit keiner ihrer kleinen Freundinnen über ihren Plan gesprochen, denn sie hatte gedacht, dass die Elfen vielleicht eifersüchtig darauf reagieren würden, dass sie nun auch mit Feen Freundschaft schließen wollte…


  Sockimo sagte: »Ich habe heute Mittag zufällig mitbekommen, wie du das Feenritual gemacht hast.«


  »Du hast mich beobachtet?« Das war Florentine gar nicht aufgefallen!


  »Ja, ich hatte gerade nachgeguckt, ob die Socken auf der Leine im Garten schön trocken werden, da habe ich dich vor dem Buchladen mit der alten Frau sprechen gehört.« Zwischen den kleinen Augenbrauen der Sockenelfe bildete sich eine steile Falte. Sie sah allerdings eher beunruhigt als eifersüchtig aus.


  Auch Wurfmucki schaute Florentine sorgenvoll an. »Dein Handeln wird weitreichende Folgen haben«, sagte sie.


  Florentine musste schwer schlucken.


  »Du wirst schon sehr bald die Bekanntschaft von Feen machen«, fuhr Wurfmucki fort.


  »Wirklich?«, fragte Florentine erstickt. »Bisher habe ich nur eine einzige Fee gesehen. Und die hat geschlafen.«


  »Es war gut, dass du keine anderen gesehen hast«, bemerkte Funkelux und schob sich die Nickelbrille hoch. »Du hast Glück gehabt.«


  »Glück, dass ich keiner Fee begegnet bin?« Florentine wurde langsam mulmig zumute.


  »In der Tat«, bestätigte Funkelux knapp. »Du stellst dir Feen bestimmt als liebenswürdige Wesen vor…«


  »… aber das sind sie nicht!«, vollendete Sockimo den Satz mit Nachdruck. »Feen sind… nicht nett.«


  »Nicht nett?«, wunderte Florentine sich sehr.


  »Nicht mehr«, übernahm Wurfmucki wieder das Gespräch. »Früher waren sie gute, verlässliche Gefährtinnen der Menschen. Engelsgleiche Gutherzigkeiten in Person–«


  »Wurfmucki!«, unterbrach Funkelux abermals. »Nicht schwafeln!«


  »Äh, ja.« Wurfmucki räusperte sich wieder. »Aber in den vergangenen vierzig oder achtzig Jahren haben sich die Feen sehr verändert.«


  »Aber…«, brachte Florentine mühsam hervor, »ich dachte, dass Feen… wundervoll sind.«


  Wurfmucki seufzte tief. »Nein, das sind sie leider nicht mehr. Sie sind selbstsüchtig.«


  »Und eingebildet!«, fügte Sockimo hinzu.


  »Und gefährlich!«, ergänzte Funkelux. »Zumindest eine von ihnen.«


  »Gefährlich?«, wiederholte Florentine und wollte es kaum glauben. »Wieso gefährlich?«


  Die Elfen tauschten schnelle Blicke und schienen sich zu fragen, wie viel sie Florentine erzählen konnten.


  Da riss Sockimo plötzlich erschrocken die Augen auf, als sei ihr gerade ein schrecklicher Gedanke gekommen. »Was ist, wenn die Feen etwas mit Hummelbis Verschwinden zu tun haben?«


  Wurfmucki griff sich entsetzt ans Herz. »Gott steh uns bei!«, entfuhr es ihr. »Das wäre ja…«


  »Durchaus möglich«, bemerkte Funkelux sachlich, doch in ihrem ernsten Gesicht breitete sich tiefe Besorgnis aus.


  »Jetzt mal langsam!«, schaltete Florentine sich wieder ein. »Ihr glaubt, dass die Feen Hummelbi etwas angetan haben könnten?« Die Vorstellung kam ihr irgendwie absurd vor, aber die bestürzten Mienen der drei Elfen wirkten sehr überzeugend.


  »Wir müssen Hummelbi unbedingt finden«, murmelte Sockimo mit heiserer Stimme. Die Sockenelfe und die Hummelelfe waren sehr gut miteinander befreundet.


  Funkelux verschränkte grüblerisch die Hände hinter dem Rücken und schien angestrengt nachzudenken. Ein paar Augenblicke später sagte sie: »Wir brauchen Pauline und ihr Handy.«


  »Ja! Das ist es!«, zwitscherte Sockimo und flatterte aufgeregt in die Höhe. »Pauline soll Hummelbi anrufen! Florentine! Du musst sie darum bitten!«


  Florentine schwieg. Nach ihrem Streit mit Pauline wollte sie am liebsten überhaupt nie wieder mit ihrer Schwester reden– geschweige denn, sie um etwas bitten!


  Wurfmucki beugte sich mit dramatisch erhobenen Händen vor. »Florentine! Ich bitte dich in aller Förmlichkeit um deine Mithilfe! Bitte gehe sofort zu Pauline und frage sie.«
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  Florentine öffnete den Mund, aber dann schloss sie ihn wieder. Das war nicht fair! Was brachte es ihr, die Einzige zu sein, die Elfen und Feen sehen konnte, wenn mit einem Mal alles von Paulines magischem Handy abhing?


  Die Elfen schauten sie erwartungsvoll an. »Gehst du zu Pauline?«, fragte Sockimo.


  Florentine machte ein Geräusch, das als Seufzer geplant war, aber eher nach einem Knurren klang.


  
    
  


  
    Schwesternstreit
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  Florentine ging mit schnellen Schritten den Waldpfad entlang zum Spatzenwinkel zurück. Dabei flatterten drei aufgeregte Elfen um sie herum– Sockimo, Funkelux und Wurfmucki. Die drei hatten Florentine schließlich überredet, so schnell wie möglich zu Pauline zu gehen.


  Florentine hätte sich am liebsten geweigert, mit ihrer Schwester zu sprechen. Schließlich hatte Pauline den Streit angefangen und hätte daher auch diejenige sein sollen, die sich entschuldigte. Allerdings sah Florentine ein, wie wichtig es war, Hummelbi zu finden. Womöglich steckte die Hummelelfe in großen Schwierigkeiten!


  Als Florentine mit den Elfen im Schlepptau an einem ihrer Lieblingsplätze im Wald, dem umgestürzten Baumstamm, vorüberkam, entdeckte sie dort Pauline. Florentine blieb abrupt stehen. Prompt prallte Sockimo gegen sie. »Hey!«, beschwerte die Sockenelfe sich, da erspähte sie Pauline ebenfalls. »Da ist sie ja!«


  Pauline saß im Schneidersitz auf dem umgestürzten Stamm und hatte ein Notizbuch auf den Knien, in das sie eifrig etwas hineinschrieb. Den Anblick kannte Florentine gut. Pauline kritzelte dauernd etwas in ihr Notizbuch. Wahrscheinlich entstand gerade eine ihrer tollen Geschichten, von denen ihr Vater immer so begeistert war.


  Florentine trat näher, und Pauline hob den Kopf. Sobald sie ihre Schwester sah, verdüsterte sich ihre Miene.


  »Habt ihr euch gestritten?«, fragte Funkelux, die immer schnell die richtigen Schlüsse zog.


  Florentine antwortete jedoch nicht. Pauline sollte nicht gleich wieder mit der Nase darauf gestoßen werden, dass Elfen anwesend waren, die sie nicht sehen konnte. Es fiel Florentine allerdings unglaublich schwer, nun den ersten Schritt zu machen. Pauline starrte sie mit schmollend zusammengepressten Lippen an, und Florentine spürte gleich wieder die Wut in sich, die sie am Mittag gefühlt hatte.


  Wurfmucki betrachtete die beiden Zankhennen grübelnd und tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. Dann surrte sie zu Pauline hinüber und ließ sich mitten auf ihrem Kopf nieder. Pauline merkte nichts davon. Vorsichtig legte Wurfmucki beide Hände auf Paulines Scheitel. Währenddessen nahmen ihre Flügel Paulines Farben an: ein blassrosafarbenes Beige mit ein bisschen Gelb oben an den Flügelrändern für Paulines blondes Haar. »Sag Florentine, was du fühlst!«, forderte Wurfmucki Pauline nun mit sanfter Stimme auf.
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  Obwohl Pauline die Elfe nicht hören konnte, begann sie augenblicklich zu sprechen. »Ich bin total neidisch auf dich, weil du Elfen und Feen sehen kannst und ich nicht.« Kaum hatte sie das ausgesprochen, schlug sie sich verblüfft die Hand vor den Mund. Dann verengten sich ihre Augen. »Sind die Elfen hier?«


  Florentine seufzte. »Ja«, gab sie sofort zu. Pauline war schließlich nicht blöd. Sie wusste, dass die Elfen einen dazu bringen konnten, Gefühle auszusprechen, die man sich sonst kaum in Worte zu fassen traute. »Wurfmucki hockt auf deinem Kopf«, erklärte sie.


  Paulines Hand fuhr automatisch in die Höhe, aber dann senkte sie sie wieder. »Und wer ist noch da?«


  »Sockimo und Funkelux lassen sich gerade rechts und links auf meinen Schultern nieder«, erwiderte Florentine seufzend, denn sie ahnte, was die beiden Elfen vorhatten. Am liebsten wäre sie weggelaufen, aber sie wusste, dass sie da für Hummelbi durchmusste.


  Im nächsten Moment säuselte Sockimo ihr schon ins Ohr. »Sag Pauline, was in dir vorgeht.«


  Gleich darauf sprudelte es aus Florentine hervor: »Ich weiß, dass du wegen der Elfen und Feen eifersüchtig bist, Line. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich mich sogar ein bisschen darüber gefreut, dass du das Feenritual nicht geschafft hast. Du bist schon in so vielen anderen Sachen die Supertolle, da will ich wenigstens bei den magischen Sachen am besten sein.« Kaum war das heraus, schloss Florentine entsetzt die Augen. Jetzt war Pauline bestimmt erst recht sauer!


  Florentine hörte Wurfmucki raunen: »Pauline, sei nicht zornig! Hör genau hin! Deine Schwester öffnet dir ihr Herz!«


  Florentine schlug die Augen wieder auf.


  Pauline blickte sie nachdenklich an. »Ich dachte, dadurch, dass inzwischen alle wissen, dass du super malen und zeichnen kannst, sind wir beide irgendwie… gleich toll.«


  »Ja, aber du bist trotzdem die Beliebtere!«, schoss es aus Florentine heraus, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. »Und du gehst dreimal die Woche zu den Geschichtspiraten!« Die Geschichtspiraten waren ein Club von schreibbegeisterten Schülern, die sich auch in den Ferien trafen, um sich gegenseitig ihre selbst geschriebenen Geschichten vorzulesen und über Bücher zu sprechen. Sie waren die beliebteste Gruppe in der Schule, und jeder wünschte sich, zu ihnen zu gehören. »Ich hab keinen Club oder so was«, fügte Florentine kleinlaut hinzu. »Ich war noch nie in einem Club. Und du hast viel mehr Freunde als ich!«


  »Aber das ist doch nicht meine Schuld!«, wandte Pauline hilflos ein.


  »Und es ist nicht meine Schuld, dass du die Rituale nicht hinbekommen hast!«, konterte Florentine.


  Die beiden Schwestern schauten sich sprachlos an. Dann begannen sie zu grinsen. »Stimmt«, gab Pauline zu, und Florentine sagte: »Genau.«


  Da mussten sie lachen, und von einem Moment auf den anderen war ihre Wut verflogen.


  Sockimo sprang auf und rief begeistert: »Elfen helfen!« Florentine sah aus dem Augenwinkel, dass das Hinterteil der kleinen Elfe verdächtig hin und her wackelte. Florentine wusste, was nun passieren würde, und sie hatte recht: Schon im nächsten Augenblick schwang Sockimo ihren moppeligen Po wie wild hin und her und begann, lachend mit den Füßchen auf Florentines Schulter aufzustampfen, was sich für Florentine lustig anfühlte, denn gleichzeitig fing auch Funkelux an zu zappeln und zu stampfen. Das war der sogenannte »Elfentanz«, mit dem Elfen ihre Freude ausdrückten. Manchmal, wenn sie sich sehr freuten, sangen sie sogar dazu. Singen war allerdings nicht ganz das richtige Wort…


  Kaum hatte Florentine das gedacht, warf Sockimo auch schon den Kopf in den Nacken und stimmte einen Elfengesang an: Sie grölte aus vollem Halse »Ohhh Lulalu Lalaaa!«– völlig ohne Melodie.


  Nun erhob sich auch Wurfmucki. »Uhlo Lulo Luhhh!«, johlte die Maulwurfelfe voller Inbrunst, schüttelte ihre Mönchskutte und stampfte mit den stämmigen Beinen auf Paulines Kopf– wovon diese nicht das Geringste bemerkte.


  Nun sangen und tanzten alle drei Elfen. Dabei lachten sie lauthals und schienen einen irren Spaß zu haben.


  Florentine lachte ebenfalls. Wenn man sich erst einmal an diese Art der Elfenfreude gewöhnt hatte, war es ziemlich witzig, den Elfen zuzusehen.


  »Was ist los?«, fragte Pauline.


  »Elfentanz«, antwortete Florentine, und ihre Schwester grinste.
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  Kurz darauf beruhigten sich die drei Elfen wieder, breiteten die Flügel aus und ließen sich flatternd neben Pauline auf dem umgestürzten Stamm nieder. Florentine setzte sich ebenfalls dazu. Sie durften nicht vergessen, weswegen sie hergekommen waren!


  »Die Elfen machen sich Sorgen um Hummelbi«, erklärte Florentine ihrer Zwillingsschwester nun. »Sie ist verschwunden.«


  »O nein!« Paulines Augen weiteten sich. »Hoffentlich ist ihr nichts passiert! Sollen wir nach ihr suchen?«


  »Ja«, erwiderte Florentine. »Du musst sie mit deinem verzauberten Handy anrufen. Das ist unsere einzige Chance, Hummelbi zu finden.«
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    Im Puppenhaus
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  Pauline zögerte nicht lange und zog das magische Handy aus ihrer Hosentasche hervor. Die drei Elfen und Florentine schauten ihr gespannt dabei zu, wie sie ihr Geburtsdatum eintippte. Dann sagte sie laut und deutlich »Hummelbi!«, und alle hielten den Atem an. »Hallo, Hummelbi!«, rief Pauline gleich darauf, und es ging ein erleichterter Ruck durch die Elfen. »Wo bist du?«, fragte Pauline ins Handy. Dann entstand eine Pause. »Was?« Pause. »Wirklich?«


  Florentine hielt es kaum noch aus. Was war mit Hummelbi?


  Pauline legte hastig auf. »Hummelbi ist bei uns auf dem Dachboden eingesperrt!«, rief sie mit sich überschlagender Stimme. »Wir müssen sofort zu ihr!«


  Florentine starrte ihre Schwester einen Moment lang entgeistert an, dann fuhr sie in die Höhe und rannte los– dicht gefolgt von Pauline und den Elfen, die in heller Aufregung um sie herumschwirrten. Florentine glaubte, auch ein paar Hummeln hinter sich herfliegen zu hören, doch sie hatte keine Zeit, sich umzudrehen.
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  Mit weit ausholenden Schritten stürzten Florentine und Pauline durch den Garten des Spatzenwinkels– an ihren staunenden Eltern vorbei, die bei einer Tasse Tee auf der Terrasse saßen– und hasteten die knarrenden Treppen des Hauses in den obersten Stock hinauf. Dort ließ Florentine in Windeseile die Klappleiter herunter und kletterte auf den Dachboden. »Hummelbi?«, schrillte sie. Die Decke des Dachbodens war so niedrig, dass man auf allen vieren kriechen musste. Florentine rutschte hektisch auf den Knien zwischen alten Teppichen, Kartons und Kisten herum, um nach Hummelbi zu suchen. Pauline krabbelte gleich hinter ihr. Die drei Elfen flogen wild durcheinander und stießen im Eifer des Gefechts immer wieder mit ein paar Hummeln zusammen, die nun ebenfalls kreuz und quer auf dem Dachboden herumbrummten.


  »Ich bin hier!«, erklang plötzlich ein mattes Piepsen.


  Florentines Kopf fuhr herum. In einem alten Puppenhaus, mit dem Pauline und sie schon lange nicht mehr spielten, lag die kleine Hummelelfe im Bett des Schlafzimmers. Hummelbi war ein gutes Stück größer als die Puppenhauspuppen, und ihre molligen Beinchen in den pinkfarbenen, rot gepunkteten Gummistiefeln ragten weit über das Fußende hinaus, während ihr Hinterteil auf beiden Seiten des Bettes hervorquoll.


  »Hummelbi!« Florentine krabbelte schnell zu dem Puppenhaus hinüber. »Geht es dir gut?«


  Das Gesicht der Elfe war ganz blass, und ein paar Strähnen ihres grünbraunen Borstenhaars klebten ihr in der Stirn. Selbst ihre blaue Latzhose und ihr Ringelpulli schienen blasser als sonst zu sein.


  Wurfmucki, Sockimo und Funkelux flogen eilends in das Puppenschlafzimmer hinein und quetschten sich um das Bett herum– ebenso wie ein paar Hummeln, die aufgeregt das Bettchen umrundeten, als wollten sie sich davon überzeugen, dass es ihrer Elfe gutging.


  Sockimo zog Hummelbi stürmisch an sich und drückte sie so fest, dass diese wahrscheinlich kaum noch Luft bekam. Wurfmucki legte Hummelbi die Hand auf die Stirn und schien überprüfen zu wollen, ob sie Fieber hatte, während Funkelux immer wieder vor Hummelbis Nase mit den Fingern schnippte– wahrscheinlich, um ihre Reaktionen zu testen.


  »Mir geht es gut!«, versicherte Hummelbi und richtete sich auf. Die anderen drei Elfen atmeten erleichtert auf. »Ich hatte den ganzen Tag über nur furchtbare Angst, dass Flo das Feenritual machen könnte!«, fügte Hummelbi mit furchtsamem Unterton hinzu und guckte Florentine fragend an.


  Florentines Mund war plötzlich trocken wie Sandpapier. »Ähm…«, brachte sie nur hervor.


  Hummelbi sah ihre Menschenfreundin mit großen Augen an. »Du hast das Ritual doch noch nicht gemacht, oder?«


  Da meldete Pauline sich zu Wort. »Flo! Was passiert denn gerade?«, fragte sie ungeduldig.


  »Ich rede mit Hummelbi. Sie liegt im Puppenhaus im Bett.«


  »Ich will mithören!« Pauline zog ihr Handy hervor, tippte ihr Geburtsdatum ein und nannte erneut Hummelbis Namen.


  »Hallo, Pauline«, sagte die Hummelelfe nun. »Ich habe Flo gerade gefragt, ob sie ein Feenritual durchgeführt hat.«


  »Wir haben es beide versucht!«, antwortete Pauline, und Hummelbis Gesicht wurde daraufhin kreideweiß. »Ich hab es leider nicht geschafft«, erzählte Pauline arglos. »Flo aber schon.«


  »Oh«, stieß Hummelbi hervor. »Das ist furchtbar.«


  Wurfmucki nickte priesterlich.


  »Was?«, fragte Pauline in den Hörer und blickte in das kleine Schlafzimmer, obwohl sie dort außer einem Puppenhausmann niemanden erkennen konnte. »Wieso ist das denn furchtbar?«


  »Feen sind doofe, arrogante Schnepfen!«, zeterte Sockimo und zwängte sich neben den Puppenhausmann und zwei Hummeln auf ein klitzekleines Puppensofa, das neben dem Bett stand.


  Hummelbi erklärte düster: »Es war eine Fee, die mich heute Morgen hier eingesperrt hat.«


  »Wie bitte?«, kiekste Florentine, und Funkelux rief zeitgleich: »Das hatten wir schon befürchtet!«


  »Was?«, staunte Pauline. »Aber Feen sind doch… gut!«


  »Früher waren sie das einmal«, gab Hummelbi kopfschüttelnd zurück. »Sie waren ein pflichtbewusstes Volk, so wie wir Elfen auch. Aber ihr Mädchen wisst doch, dass sich das Verhältnis zwischen Feen und Elfen in den letzten fünfzehn oder fünfzig Jahren sehr verändert hat, nicht wahr?«


  Die Zwillinge nickten betreten, und Florentine fragte sich, warum sie nicht selbst darauf gekommen war, dass Feen möglicherweise keine freundlichen Zeitgenossinnen waren. In den vergangenen Wochen hatten Pauline und sie schließlich alles getan, um das Kräfteverhältnis zwischen Feen und Elfen wieder ein wenig geradezurücken. Denn als Florentine Hummelbi kennengelernt hatte, hatte sie von ihr erfahren, dass die Lebenskraft der Elfen von der Phantasie der Menschen abhing! Wenn Menschen Bücher über Elfen lasen, verlieh das den Elfen Lebensenergie. Aber leider verwechselten die Menschen ständig Elfen und Feen und beschrieben in ihren Geschichten immer häufiger die bildschönen Feen anstelle der erdig-knolligen Elfen. Zu allem Überfluss nannten sie die Feen in vielen Büchern auch noch Elfen und brachten damit erst recht alles durcheinander. Deshalb war die Kraft, die durch die menschliche Phantasie beim Lesen entstand, mehr und mehr an das Volk der Feen gegangen, und die Elfen hatten langsam ihre Lebensenergie verloren. Eine Elfe nach der anderen war in eine Art Winterschlaf gefallen. Nur wenn ein Mensch sich vorstellen konnte, dass Elfen zottelige Pummelchen waren und keine strahlend schönen Prinzessinnenverschnitte, konnten die Elfen wieder geweckt werden. Und das hatten Florentine und Pauline getan! Pauline hatte Geschichten darüber geschrieben, wie Elfen wirklich waren, und Florentine hatte Elfenbilder gemalt– denn durch wahrheitsgetreue Bilder erhielt die Elfenwelt ebenso viel Kraft wie durch wahre Geschichten. Immer mehr Elfen waren aufgewacht, und schließlich hatten die Zwillinge sogar gemeinsam ein Buch geschrieben und gemalt, um nicht nur den Elfen in ihrem Wald zu helfen, sondern den Elfen im ganzen Land. Pauline hatte aufgeschrieben, was ihnen selbst mit den Elfen passiert war, und Florentine hatte die Bilder dazu gemalt. Das Buch sollte Wie weckt man eine Elfe? heißen. Schon bald würde es von dem Verlag, in dem ihr Vater arbeitete, veröffentlicht werden und in Tausenden von Buchläden zu kaufen sein. Und überall dort, wo die Menschen es lasen, würden Elfen aus dem Schlaf erwachen…


  Florentine warf nun einen Seitenblick auf Pauline. Ihre Schwester schien kaum glauben zu können, was Hummelbi da über die Feen sagte. »Aber ich dachte, Feen wären die persönlichen Begleiterinnen von Menschen!«, sprach Pauline aufgebracht ins Handy. »Wie können sie dann so gemein sein?«


  Über Hummelbis pausbäckiges, sonst so heiteres Gesicht huschte ein Schatten. »Wenn Menschen sich Feen vorstellen, dann denken sie vor allem an ihre Schönheit, und deswegen beschäftigen die Feen sich auch nur noch mit ihrem Aussehen und mit modischem Firlefanz. Sie sind nun der festen Überzeugung, dass sie viel schöner und besser sind als alle anderen magischen Wesen.« Hummelbi klingelte mit ihren kleinen Flügeln, als hätten sich zu viele Gefühle in ihr angestaut, die sie herausklingeln musste. »Die menschliche Phantasie hat die Feen zu oberflächlichen, eitlen Püppchen gemacht. Und jetzt können sie nichts anderes mehr sein.«


  Pauline fuhr sich an den Kopf. »Heißt das, die Feen kümmern sich nicht mehr um ihre Menschen, sondern nur noch um Beauty-Themen?«


  Wurfmucki stand mit gefalteten Händen am Fußende des Bettes und nickte, obwohl sie nicht den Anschein machte, als wüsste sie, was »Beauty-Themen« waren.


  Sockimo auf dem Puppensofa murmelte: »Und die Feen wollen die Energie, die sie bekommen, natürlich auf keinen Fall mit uns teilen.«


  Florentine fröstelte es. Warum hatte sie nur nicht eher daran gedacht? In Wie weckt man eine Elfe? stand, dass das Feenvolk zu stark geworden war– das gefiel den Feen bestimmt ganz und gar nicht!


  »Warum hat dich die Fee hier oben eingesperrt?«, fragte Florentine Hummelbi nun und hatte bereits eine schreckliche Ahnung.


  »Wegen eures Buches«, antwortete Hummelbi und bestätigte damit Florentines Befürchtung. »Die Feen wissen davon. Und sie sind nicht begeistert darüber, dass es bald erscheinen soll.«


  Die anderen drei Elfen senkten beklommen die Köpfe.


  Florentine spürte, wie ihr Puls zu rasen begann. »Wollen die Feen Line und mir etwas antun?«


  Paulines Hand krampfte sich erschrocken um das Handy.


  »Nein!«, versicherte Wurfmucki sofort und winkte weit ausholend ab. »Keinesfalls! Mitnichten!«


  »Feen dürfen sich nicht gegen Menschen wenden«, sagte Hummelbi. »Kein magisches Wesen darf das.«


  Florentine schaute Funkelux an. »Aber du hast vorhin gesagt, die Feen seien gefährlich!«


  »Was?«, flüsterte Pauline schockiert.


  Funkelux, die in ihrem bananengelben Waschlappen neben dem Bett stand, neigte hölzern den Kopf. »Das ist korrekt.«


  »Eigentlich ist es nur eine Fee, die wirklich gefährlich ist«, warf Hummelbi ein. »Die anderen sind nur manchmal ein bisschen fies, aber generell eher affig.«


  »Unausstehlich!«, bemerkte Sockimo auf dem Sofa.


  »Ja.« Hummelbi verzog das Gesicht. »Aber diese eine Fee ist wirklich gefährlich. Sie hat mich hier oben eingesperrt!«


  »Wie heißt sie?«, fragte Pauline.


  »Marasamsara.«


  Florentine stutzte. Marasamsara? Der Name kam ihr bekannt vor. »Ich glaube, ich hab ein Kinderbuch mit diesem Titel bei meiner Mutter im Laden gesehen«, murmelte sie. »Marasamsara, Königin der…« Elfen oder Feen? Jetzt kam Florentine schon selbst durcheinander!


  »In der Tat gibt es ein solches Buch«, bestätigte Wurfmucki. »Marasamsara ist ein weitverbreiteter Feenname. Seit das Buch vor sieben oder dreizehn Jahren erschienen ist, bekommen alle Marasamsaras im ganzen Land sehr viel Kraft und sind nun überall die mächtigsten Feen weit und breit!«


  »Und hier bei uns gibt es auch eine Marasamsara?«


  »Mhm«, bestätigte Hummelbi und klang, als hätte sie alles dafür gegeben, dass es nicht so wäre. »Unsere Marasamsara hat hier das Sagen und kommandiert alle anderen Feen herum.«


  »Und sie hat euch gedroht?«, fragte Pauline in ihr Handy. »Was will sie von euch?«


  Geknickt erwiderte Hummelbi: »Wir sollen Flo und dich dazu bringen, dass ihr euer Buch nicht herausbringt.«
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  »Aber…«, hob Florentine an, doch Hummelbi sprach schon weiter: »Falls wir euch Mädchen nicht überreden können, die Buchveröffentlichung zu verhindern, wollen die Feen uns unsere Elfenwerkzeuge wegnehmen!«


  »Was? Eure Werkzeuge?«, rief Florentine entsetzt.


  Hummelbi griff unwillkürlich nach ihrer Trillerpfeife, und Funkelux tastete hastig nach ihrem kleinen Handfeger, als wollte sie sich versichern, dass er noch da war.


  »Können die Feen das denn?«, fragte Pauline erstaunt.


  »Ja, leider«, antwortete Hummelbi. »Die Feen bekommen aus den Büchern, die es momentan zu kaufen gibt, jede Menge Lebenskraft. Und wir keine! Außerdem haben sie Zauberstäbe.«


  Sockimo ergänzte: »Mit den Zauberstäben können Feen anderen ihren Willen aufzwingen.«


  Florentine starrte die Elfe an und war so erschüttert, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Die armen Elfen steckten in einer furchtbaren Zwickmühle! Einerseits war das Buch der Zwillinge überlebenswichtig für ihr Volk, das dringend Lebensenergie benötigte, um überall im Land zu erwachen. Andererseits konnten die Elfen ohne ihre Werkzeuge ihre Arbeit nicht tun!


  »Warum habt ihr uns das nicht eher erzählt?«, hakte Florentine nun nach.


  Hummelbi blickte sie traurig an. »Wir wollten euch aus unseren Schwierigkeiten mit den Feen heraushalten. Ihr habt schon so viel für uns getan.«


  »Eine Tragödie ist das!« Wurfmucki hob die Hände gen Himmel. »Die Feen haben gewiss schon einen Plan, wann und wo sie der Ersten von uns ihr Werkzeug abnehmen wollen.«


  Funkelux legte die kleine Denkerstirn in Falten. »Wenn wir nur wüssten, was genau sie vorhaben…«


  Florentine wurde hellhörig. Plötzlich hatte sie eine Idee. »Die Feen wissen nicht, dass ich das Ritual gemacht habe, oder?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, antwortete Sockimo vom Sofa aus. »Die Fee auf dem Hut der alten Frau hat ja geschlafen.«


  »Sie hat bestimmt nichts mitbekommen!« Florentine war auf einmal sehr aufgeregt. »Und andere Feen waren auch nicht in der Nähe!«


  »Worauf willst du hinaus?«, wunderte sich Pauline.


  Florentine grinste schelmisch. »Was wäre, wenn ich den Feen erst einmal gar nicht zeigen würde, dass ich sie sehen kann? Dann könnte ich sozusagen als Spionin für euch Elfen arbeiten!«


  Die Elfen starrten sie einen Augenblick lang sprachlos an. Dann rief Sockimo: »Au ja!«


  Funkelux kommentierte: »Brillant.«


  »Das ist eine tolle Idee!«, gellte Hummelbi, grinste breit und zeigte dabei ihre riesige Zahnlücke. Lachend sprang sie aus dem Bett.


  »O ja!«, ertönte nun auch Wurfmuckis Stimme. »So könntest du, liebe Florentine, du wunderbares Menschenkind, herausfinden, worüber die Feen reden und was sie planen! Und dann erzählst du es uns!«


  »Juhu!« Mit einer freudigen Bewegung hüpften Sockimo und Hummelbi gleichzeitig auf das Puppenbett und begannen, ihre moppeligen Gesäße zu schwingen.


  Florentine lachte. Jetzt ging es wieder los!


  Die beiden Elfen wackelten wild mit den Hinterteilen und stampften mit den Füßen auf das Puppenbett. Bevor sie jedoch zu »singen« anfangen konnten, knackte das Holz des kleinen Bettes, und mit einem krachenden Rums! brach es mittendurch.
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    Die Feenspionin
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  Als Florentine am nächsten Morgen aufwachte, schob sie Krümel zur Seite, der es sich neben ihr auf dem Kopfkissen gemütlich gemacht hatte. Florentine war viel zu aufgeregt, um im Bett zu bleiben und mit dem Kater zu kuscheln. Heute wollte sie Feen bespitzeln! Die Elfen hatten ihr einen Tipp gegeben, wo und wann sie die Feen auf alle Fälle antreffen würde…


  In Windeseile sprang Florentine nun aus den Federn, ging aufs Klo, putzte sich die Zähne, zog sich an und saß wenig später eine Etage tiefer in der winzig kleinen Küche des Spatzenwinkels am Frühstückstisch. Ihre Mutter stand an der Anrichte und schnitt frisches Brot. Frau Buchmacher hatte viele kleine Lachfältchen um die wachen blauen Augen, und Florentine fand, dass es auf der Welt keine schönere Frau gab als ihre Mama. »Flöhchen…«, begrüßte sie ihre Tochter. Ihre Eltern nannten sie immer »Flöhchen«– nur, wenn sie etwas ausgefressen hatte, nannten sie sie Florentine. »Wieso bist du so früh auf?«


  »Nur so«, antwortete Florentine schulterzuckend und schaute auf die Uhr. In genau einer halben Stunde musste sie an der Bushaltestelle Glockengasse sein!


  Ihre Mutter warf ihr einen langen Blick zu. »Früher hast du mir immer alles erzählt…«, sagte sie traurig und setzte sich zu ihrer Tochter an den Tisch.


  Florentine fuhr sich verlegen durchs Haar. Sie fand es selbst schade, dass sie mit ihrer Mutter nicht mehr über alles sprechen konnte. Aber da ihre Mutter einfach nicht an Elfen und Feen glaubte, endeten alle ihre Gespräche damit, dass ihre Mutter sagte: »Du hast wirklich eine blühende Phantasie.«


  »Was habt ihr da eigentlich gestern vor dem Laden gemacht?«, fragte Frau Buchmacher nun und schmierte Florentine eine Scheibe Brot– erst Frischkäse, dann Marmelade, genau wie Florentine es mochte. »Ein paar von meinen Kunden kamen gestern lachend rein und sagten, Pauline und du wäret richtige kleine Traumtänzer.«


  Florentine wusste nicht, was das heißen sollte, aber sie beschloss, es einfach noch einmal mit der Wahrheit zu versuchen. »Line und ich haben ein Feenritual gemacht, und jetzt kann ich auch Feen sehen.«


  Frau Buchmacher atmete geräuschvoll durch. Dann lächelte sie müde. »Das ist toll.«


  Florentine schnitt eine Grimasse.


  Da erschien ihr Vater im Türrahmen. »Guten Morgen, meine Mädchen!«, rief er gutgelaunt und strahlte seine Frau und seine Tochter an. Er war ein groß gewachsener, schlanker Mann mit Geheimratsecken und einer schicken Brille. Herr Buchmacher sah wie ein typischer Büromensch aus, was wohl daran lag, dass er in einem Büro arbeitete. Er war Lektor in dem Verlag, in dem bald Florentines und Paulines Elfenbuch erscheinen sollte, und kümmerte sich dort darum, dass aus Geschichten richtige Bücher wurden.


  »Morgen kommen die Fahnen für das Elfenbuch!«, erklärte er, goss sich Kaffee ein und setzte sich zu ihnen.


  »Fahnen?«, hakte Florentine nach.


  »Ja, die Fahnen!«, erklärte er, ohne es zu erklären.


  Frau Buchmacher schaltete sich ein. »Das heißt, dass ihr einen ganzen Stapel Blätter bekommt, auf denen ihr schon mal gucken könnt, wie die Buchseiten später gedruckt aussehen.«


  »Wann ist das Buch denn fertig?«, fragte Florentine. »Ich meine, so, dass man es im Laden kaufen kann?«


  »Bald«, gab ihr Vater Kaffee schlürfend zurück.


  Florentine verdrehte die Augen, und ihr Vater lachte. »Sei nicht so ungeduldig, Flöhchen«, tadelte er fröhlich. »Paulines Werk wird bei uns sowieso schon bevorzugt behandelt!«


  Als Florentine das hörte, wurde ihr Rücken stocksteif.


  Ihr Vater bemerkte es nicht und lachte, aber dann fiel sein Blick auf seine Frau, die ihn warnend ansah. Sein Lachen verstummte abrupt. »Was ist denn?«, fragte er.


  Frau Buchmacher schüttelte den Kopf. »Paulines Werk.«


  »Oh.« Herrn Buchmacher wich schlagartig alle Farbe aus dem Gesicht. »Das… tut mir leid.« Er starrte Florentine erschrocken an. »Ich meine natürlich euer Werk. Es ist… von euch beiden!«, rief er und stammelte dabei ein wenig.


  Florentine guckte ihn aus zusammengekniffenen Augen an, dann senkte sie den Kopf. »Schon gut«, murmelte sie, obwohl es eigentlich nicht gut war. Ihr Vater hatte Pauline immer bevorzugt. Paulines selbst geschriebene Geschichten hatten ihn so stolz gemacht, dass er Florentine oftmals kaum Beachtung geschenkt hatte. Doch in Wie weckt man eine Elfe? hatte Pauline die verletzten Gefühle ihrer Schwester ganz genau beschrieben, und als Herr Buchmacher das gelesen hatte, war ihm bewusst geworden, wie sehr Florentine litt. Er hatte Besserung gelobt, und in den vergangenen Wochen war er seiner zweiten Tochter gegenüber auch tatsächlich sehr viel aufmerksamer gewesen, aber hin und wieder passierten eben doch noch Ausrutscher.


  »Ich muss jetzt den Laden aufmachen«, sagte Frau Buchmacher, räumte ihren Teller und ihre Tasse weg und warf Florentine einen liebevollen Blick zu. Florentine lächelte zurück und war froh, dass sie sich so gut mit ihrer Mutter verstand. Manchmal war Pauline sogar ihrerseits eifersüchtig darauf, wie nahe sich Florentine und ihre Mutter standen.


  Frau Buchmacher lief nun eilig die knarrende Treppe zum Buchladen hinunter– im Spatzenwinkel knarrte alles, da das Haus über vierhundert Jahre alt war. Kurz darauf erhob sich auch Herr Buchmacher, stellte sein Geschirr in die Spülmaschine, verabschiedete sich mit noch immer schuldbewusstem Gesichtsausdruck und knarrte ebenfalls die Treppe hinab.


  Florentine blieb in der Küche zurück und warf einen Blick auf die Uhr. Es war Zeit zu gehen! In zehn Minuten war es soweit, und sie würde auf echte Feen treffen…


  


  Florentine marschierte mit schnellen Schritten zur Glockengasse. Der Spatzenwinkel lag recht versteckt am Waldrand, am Ende eines kurvigen Schotterweges, der sich an einem großen Weizenfeld entlangschlängelte. Wenige Minuten entfernt befand sich die Glockengasse, eine sehr kurze, ruhige Straße, an der es insgesamt bloß zwölf Häuser und eine alte, goldene Kirchenglocke auf einem Sockel gab. Die Glocke war natürlich nicht aus echtem Gold. Die Bewohner der Glockengasse polierten sie nur jeden Tag, damit das riesige Ding schön golden glänzte. Gleich neben der Glocke war die Bushaltestelle, an der Florentine um genau halb neun warten sollte.


  Florentine setzte sich auf die Bank an der Haltestelle. Ihr ganzer Körper prickelte vor Aufregung. Nun war es Punkt halb neun! Nervös schaute sie sich um, aber außer zwei Elfen, die auf der anderen Straßenseite an den Reifen eines parkenden Autos arbeiteten, konnte sie nichts Magisches entdecken.


  Da kam der Linienbus die Straße hinauf. Florentine kräuselte die Stirn. Glitzerte da etwas im Inneren des Busses? Gleich darauf hielt der Bus direkt vor ihr, und die Tür schwang auf. Ein alter Mann mit Stock kletterte heraus. »Morgen, Florentine«, brummte er. Alle Leute aus der Glockengasse kannten die Buchmachers.


  »Hallo, Herr Schmidtlauch«, grüßte Florentine zurück und linste an dem Mann vorbei in den Bus hinein. Da hatte doch soeben etwas geglitzert! Herr Schmidtlauch zockelte nun gemächlich die Straße hinunter, während Florentine sich wunderte. Hatte sie sich getäuscht?
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  Im nächsten Moment sah Florentine etwas, das ihr fast den Atem raubte: Aus der hinteren Tür des Busses drängte ein ganzer Schwarm von Feen hervor! Wie eine kleine Puppen-Armee flatterten sie schnatternd auf den Gehsteig und versprühten dabei so viel glitzernden Feenstaub, dass Florentine blinzeln musste. Die plappernden kleinen Geschöpfe hatten große, schmetterlingsbunte Flügel und traumhaftes Wallehaar, das entweder zu märchenhaften Frisuren aufgetürmt war oder seidig glänzend um sie herumwirbelte. Sie trugen hauchfeine, zumeist rosafarbene Prinzessinnenkleider, die sich perfekt um ihre schlanken Taillen schmiegten.


  Da fiel Florentine ein, dass sie nicht so auffällig zu den Feen hinüberstarren durfte. Rasch blickte sie zum Busfahrer, der sie gerade fragend ansah. Florentine rief ihm zu: »Ich nehme den Nächsten!«, und der Bus fuhr weiter.


  Kaum hatte Florentine das gerufen, verstummte das Gebrabbel der Feen unvermittelt. Was war los? Starrten die Feen sie an?


  Da trillerte eine von ihnen: »Das ist Florentine Buchmacher!«


  Florentine erschrak. Die Feen kamen zu ihr herüber! Angestrengt bemühte sie sich nun, möglichst gelangweilt auf ihre Schuhspitzen zu schauen, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Die Feen bauten sich um Florentine herum auf und musterten sie. »Nur wegen ihr und Pauline bekommen die Elfen bald wieder mehr Lebenskraft!«, zischte eine Fee mit goldenen Funkelaugen, die Florentine nur aus den Augenwinkeln erkennen konnte. »Und wir Feen kriegen weniger Energie!«


  Die Feen hatten eine liebliche Veilchen-und-Rosen-Duftwolke mitgebracht, und Florentine wurde von dem zauberhaften Geruch beinahe schwindelig. Oder war ihr vor Angst schwindelig? Die Feen schienen sie allesamt feindselig anzustarren, während Florentine weiterhin verkrampft ihre Füße fixierte.


  »Wir sind ja sowieso hier, um über das Elfenbuch der Zwillinge zu sprechen«, sagte die Fee mit den goldenen Funkelaugen nun mit gebieterischer Stimme zu den anderen. »Versammeln wir uns.«


  Wie auf Kommando schwirrten die Feen in Richtung der Glocke auf dem Sockel. Das war offenbar ihr Treffpunkt. Anstatt sich nun aber zur Besprechung zu versammeln, begannen die Feen zu Florentines Erstaunen, sich gegenseitig anzurempeln! Florentine war so verblüfft, dass sie einen schnellen Seitenblick riskierte. Die schillernd schönen Feen benutzten ihre Ellbogen, um einander aus dem Weg zu räumen und möglichst nahe an die Glocke heranzukommen! Was hatte das zu bedeuten?


  Eine Fee wurde unsanft von einer anderen zur Seite gestoßen und fing sofort an, sich in den höchsten Tönen zu beschweren. »Rabiata hat mich geschubst!«, krähte sie.


  »Gar nicht wahr!«, schrie daraufhin die andere. Aber noch während sie sprach, drängte sie sich verbissen nach vorn und trat dabei einer dritten Fee kräftig gegen das Schienbein. »Miamelia war das!«, krakeelte sie.


  »Au! Blöde Kuh!«, quiekte die dritte Fee, die offenbar Miamelia hieß, und zog ihre Widersacherin an den Haaren, woraufhin diese ihr mit ihrem zitronengelben Handtäschchen mitten auf die hübsche Stupsnase schlug.


  Florentine klappte vor Staunen das Kinn herunter. Die Feen benahmen sich wie ein Haufen lärmender Rüpel! Dann erinnerte sie sich, dass sie nicht offen zu ihnen hinüberschauen durfte. Bevor sie jedoch wegsah, erkannte sie noch, was die Feen taten, die sich nach vorn durchgedrängelt hatten: Sie starrten verzückt und plötzlich stumm auf die Oberfläche der spiegelblanken Glocke!


  In Florentines Kopf arbeitete es. Was sahen die Feen denn da? Dann ging ihr ein Licht auf. Die Feen betrachteten ihr eigenes Spiegelbild!


  Das Gekreische der Feen ließ nun etwas nach und wurde von lieblichem Gurren abgelöst. »Ich bin entzückend!«, hörte Florentine eine Stimme schnurren. »Einfach entzückend.«


  »Keine glitzert beim Fliegen so schön wie ich!«, zwitscherte eine andere. »Und meine Haarkämmchen sind zum Niederknien!«


  »Schaut nur, wie gazellenhaft zierlich meine Figur ist!«, sang eine weitere. »Unfassbar zierlich!«


  Florentine hätte gelacht, wenn es nicht so unwirklich gewesen wäre. Die Feen schienen sich an der Glocke zu treffen, um sich in der golden glänzenden Oberfläche selbst anzuschmachten. Dafür kamen sie extra mit dem Bus her!


  Da tauchte an der Bushaltestelle eine junge Mutter mit einem kleinen Jungen im Buggy auf. Frau Gümüglü und ihr Sohn Yasin. Die Mutter grüßte Florentine, und als Florentine freundlich zurückgrüßte, sah sie plötzlich, dass am Dach des Buggys eine Fee schaukelte! Florentine blickte schnell weg, damit die Fee nichts merkte. Innerlich freute sie sich jedoch. Der kleine Yasin schien eine persönliche Fee zu haben, die ihre Arbeit tat!


  Yasins Fee hatte offenbar gerade ihre Artgenossinnen an der Glocke entdeckt und nickte ihnen zu.


  Die Fee, die Miamelia genannt wurde, rief daraufhin mäkelnd herüber: »Dein Schützling trägt ja ein aquamarinblaues Sun-Top zu einer mintgrünen Bermuda!« Dann fügte sie entsetzt hinzu: »Mit khakifarbenem Gürtel!«


  Die Fee auf dem Buggy erwiderte kühl: »Ich tue, was ich kann. Aber Yasins Mutter hat leider überhaupt keinen Geschmack. Und sie zieht ihn an!«


  »Wo ist denn die Fee von der Mutter?«, fragte Miamelia angewidert. »Kann sie dieser schrecklichen Augenbeleidigung kein Ende machen?«


  »Sie ist schon seit Jahren in Urlaub«, antwortete Yasins Fee achselzuckend. »Ich nehme an, in Paris…«


  Als sie das sagte, seufzten die Feen an der Glocke allesamt auf. »Paris!«, säuselten sie verträumt im Chor.


  Da sah die Fee auf dem Buggy ihr Spiegelbild in der Scheibe der Bushaltestelle, flötete »Ohhh!« und verfiel in einen selig grinsenden Zustand, der es ihr wohl nicht erlaubte, weiter mit den anderen zu sprechen.


  Florentine hätte beinahe gekichert, aber sie riss sich gerade noch zusammen.


  Auf der anderen Straßenseite kam gerade ein Junge, den Florentine aus der Schule kannte, den Gehweg entlang. Er hieß Caspar und war eine Klasse unter ihr. Obwohl er in der Glockengasse wohnte, hatte Florentine noch nie viel mit ihm gesprochen. In der Schule nannten ihn alle nur Crazy Caspar, und er war wirklich ein bisschen seltsam. Manchmal starrte er mit eigenartigem Lächeln irgendwohin, wo gar nichts war! Deswegen musste er sogar zum Psychologen, wurde in der Schule gemunkelt.


  Während Florentine noch überlegte, ob sie Caspar winken sollte, entdeckte sie eine Fee, die beinebaumelnd in der Kapuze von Caspars Sweatshirt saß! Das kleine Geschöpf war besonders schön. Es hatte strahlend hellblaue, große Glitzerflügel und trug ein puderblaues Seidenkleid mit wehender Schleppe.
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  Da zückte die schöne blaue Fee ihren Zauberstab und schnippte damit in die Luft. Mit zuckersüßer Stimme hörte Florentine sie rufen: »Geh lieber keine Comics kaufen, Caspar! Da sind gerade zwei Jungs aus der Schule im Buchladen, die dich veralbern werden, wenn du dort auftauchst.«


  Caspar blieb jählings stehen.


  Florentine staunte nicht schlecht. Hatte Caspar die Fee etwa auch gehört? Oder hatte die Magie des Zauberstabes ihn stehen bleiben lassen?


  Caspar drehte sich nun auf dem Absatz um und ging in die entgegengesetzte Richtung. Die blaue Fee lächelte zufrieden.


  Florentine schaute den beiden fasziniert nach. Offensichtlich gab es auch Feen, die sich um mehr als nur um die Outfits ihrer Schützlinge kümmerten!


  Florentine stieß einen Seufzer aus. Wo war nur ihre eigene Fee?


  Gerade erklang bei der Glocke wieder die strenge Stimme der Fee mit den Funkelaugen, die scheinbar alle anderen herumkommandierte. »Wir müssen über das Elfenbuch der Zwillinge sprechen!«, tönte sie durchdringend, und Florentines Brust war mit einem Mal wie zugeschnürt.


  »Ich möchte lieber noch ein bisschen gucken!«, entgegnete eine andere Fee, die sich wohl nicht von ihrem Spiegelbild losreißen konnte.


  »Hier wird jetzt überlegt, wie wir verhindern können, dass das Buch erscheint!«, herrschte die Funkelaugenfee die andere schroff an.


  Die andere klang mehr als eingeschüchtert, als sie kleinlaut antwortete: »Entschuldige bitte, Marasamsara.«


  Florentine horchte auf. Das war also Marasamsara! Florentine konnte ihre Neugier kaum beherrschen und lugte kurz hinüber. Marasamsara thronte in einem bezaubernd bauschigen, fliederfarbenen Märchenkleid zuoberst auf der goldenen Glocke. Seidiges Silberhaar wallte in zauberhafter Fülle um sie herum, und ihre wuchtig zarten, grünlich glänzenden Schmetterlingsflügel glitzerten in der Sonne wie tausend kleine Brillanten. Ihr herzförmiges Gesicht war von makelloser Schönheit. Sie hatte große, sternenfunkelnde Mandelaugen und fein geschwungene Brauen. Ihr voller, lieblicher Mund war jedoch höhnisch verzogen.
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  »Ihr hört mir jetzt zu!«, verlangte sie barsch von den anderen Feen, die sich nun mühsam von ihrem eigenen Anblick losrissen und zu ihrer Anführerin aufschauten. »Da unser Ehrenkodex es uns verbietet, den Buchmacher-Mädchen etwas einzureden, das nur zu unserem eigenen Wohl ist, müssen wir die Elfen noch stärker unter Druck setzen«, verkündete Marasamsara mit kaltem Lächeln. »Wenn die Elfen den Zwillingen nicht ausreden, das Buch zu veröffentlichen, werden sie es schon sehr bald bereuen.«


  Die anderen Feen murmelten zustimmend, und Florentine verknotete vor Anspannung ihre Finger ineinander.


  »Heute Abend«, fuhr Marasamsara fort, »zur Zeit des Sonnenuntergangs, wenn magische Vorgänge die größte Kraft haben, werde ich mich höchstpersönlich darum kümmern, dass eine der Elfen ihr Werkzeug verliert.«


  Florentine schloss entsetzt die Augen.


  »Welcher Elfe willst du denn ihr Werkzeug abnehmen?«, hörte sie Miamelia fragen.


  Marasamsaras Stimme wurde listig leise. »Ich habe da eine ganz bestimmte Elfe im Sinn«, erwiderte sie genüsslich.


  Florentine schauderte. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Mit einer hastigen Bewegung kam sie auf die Beine.


  »Was ist denn mit Florentine?«, hörte sie eine Fee fragen. »Wohin läuft sie denn?«


  Florentine ignorierte jedoch die vielen Feengesichter, die sich ihr zuwandten, und rannte so schnell sie konnte los, um die Elfen zu warnen.
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    Eine eigene Fee
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  Florentine saß mit Hummelbi, Sockimo, Wurfmucki und Funkelux auf der Lichtung unter dem alten Kastanienbaum. Es war gar nicht so leicht gewesen, die vier Elfen zusammenzutrommeln, aber nun erzählte Florentine ihnen mit aufgeregter Stimme, was sie bei den Feen erfahren hatte.


  »Heute Abend bei Sonnenuntergang will Marasamsara herkommen und einer von uns das Werkzeug stehlen?«, fasste Hummelbi aufgelöst zusammen.


  Wurfmucki legte mit bedächtigem Gesicht die Fingerspitzen aneinander und machte eindrucksvoll: »Hmmm…«


  »Wie sollen wir Marasamsara nur aufhalten?«, piepste Sockimo. »Sie ist stärker als wir alle zusammen!«


  »Es gäbe eine Möglichkeit«, bemerkte Funkelux und blickte Florentine durch ihre Nickelbrille prüfend an. »Du könntest etwas tun.«


  »Ich?« Florentine beugte sich gespannt vor. »Was denn?«


  »Du weißt doch, dass die menschliche Phantasie die Welt der magischen Wesen ganz direkt beeinflusst…«


  Natürlich wusste Florentine das, sonst hätte sie mit Pauline wohl kaum ein Buch verfasst, das die ganze Elfenwelt aus dem Schlaf erwecken sollte! »Klar!«, rief sie.


  »Dann benutze deine Phantasie, um Marasamsara zu beeinflussen!«, erklärte Funkelux, und es erschien ein feines Lächeln in ihren Mundwinkeln.


  Florentines Herz begann schneller zu schlagen.


  Wurfmucki klinkte sich ein. »Genau das habe ich mir auch schon überlegt!«, verkündete die Älteste. »Die Zwillinge, unsere lieben, geistreichen Menschenfreundinnen, benutzen einfach ihre Phantasie, um uns zu helfen. Sie sollten unbedingt… ganz dringend… äh… Funkelux?«, wandte sie sich hilfesuchend an die Computerelfe.


  Funkelux übernahm. »Florentine sollte ein Bild malen, auf dem Marasamsara als liebenswerte, verantwortungsvolle Fee zu sehen ist«, erklärte sie.


  »Genau! Das wollte ich auch gerade sagen!«, rief Wurfmucki und legte feierlich die Hände zusammen.


  Funkelux fuhr ungerührt fort. »Wenn Florentine sich beim Malen zusätzlich ganz intensiv auf eine friedfertige, gute Marasamsara konzentriert, könnte das eine enorme Auswirkung auf die Fee haben.« Die Elfe verbeugte sich zackig, als wollte sie »Stets zu Ihren Diensten!« hinzufügen.


  Florentine lächelte. Das war eine sehr gute Idee! Darauf hätte sie auch selbst kommen können. Schließlich hatte sie mit ihren Bildern und ihrer Phantasie schon zahllose Details im Elfenreich beeinflusst und sogar Dinge wie Wurfmuckis Mönchskutte aus dem Nichts entstehen lassen. Selbst leibhaftige Elfen hatte sie erschaffen! Man musste sie sich nur ausdenken, und schon gab es sie wirklich! So stark war die Kraft der Phantasie. Die unzähligen Elfenwerkzeuge, die Florentine schon gezeichnet hatte, waren jedoch nie Wirklichkeit geworden. Auch Pauline hatte seitenweise über Werkzeuge geschrieben, aber es hatte nie etwas genutzt. Auf die magischen Elfenwerkzeuge schienen Menschen keinen Einfluss zu haben. Die Elfen berichteten, dass sie den Handfeger, die Mundharmonika, die Trillerpfeife und die Hupe eines Morgens einfach neben sich vorgefunden hatten…


  Florentine seufzte. Ihre Phantasie war aber bestimmt stark genug, um eine hinterlistige Fee aufzuhalten!


  »Vielleicht kann Pauline zusätzlich eine Geschichte über eine nette Marasamsara schreiben«, schlug Hummelbi nun vor.


  »Das wäre mein nächster Vorschlag gewesen!«, vermeldete Wurfmucki mit erhabenem Gesicht.


  »Ja! Das Zwillings-Team muss wieder zusammenarbeiten!«, zirpte Sockimo und klatschte begeistert in die Händchen. »Ihr beide gemeinsam schafft es bestimmt, uns zu helfen!«


  Florentine war Feuer und Flamme. »Ich gehe sofort nach Hause und rede mit Line!« Sie wollte schon aufstehen, da fiel ihr ein, dass sie die Elfen unbedingt noch etwas fragen musste. »Wisst ihr eigentlich, wer meine eigene Fee ist?«


  Hummelbi, in deren Gesicht gerade noch ein begeistertes Zahnlückenlächeln gestrahlt hatte, erbleichte schlagartig. »Warum willst du das wissen?«, krächzte sie.


  »Na, weil man so was doch wissen will!«, versetzte Florentine verwundert. »Also kennt ihr meine Fee?!«


  Die Elfen taten plötzlich schwer beschäftigt. Sockimo untersuchte interessiert ein Loch in der Ferse ihrer Socke, Funkelux kratzte sich am Kopf, als würde sie konzentriert über etwas nachdenken, und Hummelbi betrachtete die roten Punkte auf ihren Gummistiefeln, als hätte sie sie noch nie gesehen.
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  Da hob Wurfmucki die Hände. »Florentine! Mein gutes, liebreiches Kind!«, sprach sie in erlauchtem Ton. »Wenn du uns in aller Freundschaft darum bittest, dir zu sagen, wer deine Fee ist, wird Hummelbi es dir natürlich verraten.«


  »Was? Ich?« Hummelbi setzte sich kerzengerade auf.


  Wurfmucki nickte der Hummelelfe salbungsvoll zu.


  Hummelbi fügte sich. »Also gut«, sagte sie. »Irgendwann bekommst du es sowieso heraus, Flo.« Sie holte tief Luft. »Deine persönliche Fee ist… Marasamsara.«


  »Was?« Florentine glaubte, sich verhört zu haben. »Mara…« Sie konnte den Namen vor Entsetzen nicht zu Ende sprechen. Diese gemeine, herrschsüchtige Ziege sollte ihre persönliche Fee sein? »Ihr müsst euch vertan haben! Doch nicht Marasam…«


  Hummelbi tippelte zu ihr herüber und legte ihre kleine Hand auf Florentines. »Tut mir leid. Sie hat sich schon lange nicht mehr richtig um dich gekümmert«, sagte sie mit betrübter Miene. »Seit es dieses blöde Marasamsara-ist-die-Königin-Buch gibt, war sie mehr daran interessiert, andere Feen herumzuscheuchen, als dir zur Seite zu stehen.« Hummelbi schüttelte den Kopf. »Sie war seit mindestens achtzehn oder achtundzwanzig Jahren nicht mehr für dich da…«


  »Ich bin erst zehn!«, entgegnete Florentine matt.


  Hummelbi sprach unbeirrt weiter. »Sie hat dich sträflich vernachlässigt. Wenn sie sich um dich gekümmert hätte, wäre dein künstlerisches Talent sicher nicht so lange ein Geheimnis geblieben. Deine Fee hätte dafür gesorgt, dass es gefördert wird! Das ist die Aufgabe einer guten Fee!«


  »Den meisten Feen sind ihre Aufgaben total egal!«, wetterte Sockimo drauflos. »Meistens plappern sie nur davon, dass sie nach Paris in Urlaub fahren wollen…«


  »Aber es gibt immer noch ein paar Feen, die sich hervorragend um ihre Schützlinge kümmern«, warf Funkelux ein. »Zum Beispiel Primela.«


  Kaum hatte Funkelux diesen Namen gesagt, verfielen die anderen Elfen augenblicklich in einen Begeisterungssturm. »Primela ist prima!«, quietschte Sockimo. Hummelbi rief: »Sie ist die Beste!«, während Wurfmucki die Augen gen Himmel verdrehte und »O Primela!« hervorstieß, als sei es ein Gebet.


  Funkelux erklärte: »Primela ist die persönliche Fee von einem Jungen, der hier in der Nähe wohnt und–«


  »Der weise Caspar!«, unterbrach Sockimo.


  Florentine stutzte. »Caspar?« Crazy Caspar, den in der Schule alle für übergeschnappt hielten?


  »Caspar ist ein ganz besonderer Junge«, sagte Hummelbi nun und zeigte wieder ihr Zahnlückenlächeln. »Er hat ein sehr feines Gespür für unsere Welt, und er kann–«


  »Kann er euch sehen?«, schoss es aus Florentine heraus.


  »Nein«, entgegnete Funkelux. »Uns nicht.«


  Florentines Gedanken überschlugen sich. Caspar war an diesem Morgen sofort stehen geblieben, als die blaue Fee– Primela!– ihm eine Warnung zugerufen hatte! »Kann er Feen sehen?«, hauchte sie atemlos.


  »Nein, die auch nicht«, antwortete Hummelbi.


  Florentine war überrascht.


  »Er sieht… andere«, erklärte Sockimo.


  »Andere?« Florentines Stimme war nur noch ein Flüstern. »Wen?«


  »Ähm… das erzählen wir dir ein andermal«, gab Hummelbi schnell zurück. »Was zählt, ist, dass Caspar an magische Welten und an Feen glaubt. Deshalb fühlt Primela sich ihm sehr verbunden und tut, was sie kann, um ihm beizustehen.«


  Florentine lehnte sich zurück und dachte nach. »Das heißt, wenn mehr Menschen an Feen glauben würden, würden viele Feen wieder ihre Arbeit machen?«


  »Eine absolut schlüssige Schlussfolgerung«, kommentierte Funkelux.


  In Florentines Kopf drehte sich alles.


  »Gehe erst einmal nach Hause, gutes Kind«, schlug Wurfmucki mit verständnisvoller Stimme vor. »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst, um dies alles zu verarbeiten, aber setze dich am besten sofort an das Bild von Marasamsara.«


  »Das mach ich.« Florentine erhob sich. Sie musste die herumspringenden Gedanken an Caspar und daran, dass die fiese Marasamsara ihre eigene Fee war, zur Seite schieben und sich darauf konzentrieren, die Elfen durch ein Bild zu beschützen. Ein Bild konnte alles ändern! Florentine begann zu laufen.


  


  Aufgeregt flitzte Florentine in ihr Zimmer, holte ihre Malsachen aus dem Schrank und machte sich daran, ein Bild von Marasamsara zu malen– eins, auf dem die herrische Fee freundlich und gut war und all das, was eine Fee sein sollte. Florentine malte mit feinen, geschwungenen Pinselstrichen und war hoch konzentriert. Ihre Marasamsara war noch immer bildschön und trug ein rauschendes, fliederfarbenes Ballkleid, aber sie hatte einen liebevollen, gütigen Gesichtsausdruck, und– das war das Wichtigste!– sie streckte auf dem Bild einer Elfe die Hand entgegen.
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  Als Florentine fertig war, betrachtete sie ihr Werk und war sehr zufrieden. Da hörte sie Pauline im Zimmer nebenan rumoren. Plötzlich fiel Florentine wieder ein, dass sie ihre Schwester ja bitten wollte, eine Marasamsara-Geschichte zu schreiben! Es war kurz nach zwei! Pauline würde gleich zu einem Treffen der Geschichtspiraten gehen, so wie jeden Donnerstag. Verdammt! Sie musste vorher unbedingt noch die Geschichte schreiben!


  Florentine lief eilig aus ihrem Zimmer, doch vor Paulines Tür blieb sie abrupt stehen. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und was Florentine durch diesen Spalt sah, verschlug ihr die Sprache.


  Pauline drehte sich in ihrem Zimmer vor dem großen Spiegel hin und her und überlegte offenbar gerade, was sie für das heutige Treffen anziehen sollte. Das war allerdings kein ungewöhnlicher Anblick. Ungewöhnlich war, dass neben Pauline eine kleine Fee in der Luft flatterte!


  Florentine fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Es war Miamelia, die sie am Morgen an der Bushaltestelle gesehen hatte. Die Fee trug ein pfirsichfarbenes, luftig schwingendes Kleid und hatte goldblondes, schimmerndes Haar, das sie zu zwei pfiffigen Schnecken hochgesteckt hatte. Ihre Flügel glitzerten in einem bezaubernden Apricot. War das etwa Paulines Fee?


  Miamelia schwebte neben Pauline auf Schulterhöhe in der Luft und betrachtete kritisch den hauchdünnen Sommerschal, den Pauline sich gerade sorgsam um den Hals legte. »Ach nein«, maulte die Fee und rümpfte die hübsche Stupsnase. »Der würde besser zu deinem grünen Spagettiträgerkleid passen. Zu einem Ballonröckchen mit seitlichem Reißverschluss geht der gar nicht!« Sie schnippte mit ihrem Zauberstab in die Luft. Kaum hatte sie das getan, zog Pauline den Rock wieder aus.


  Florentine staunte. Die Fee dirigierte Pauline mit ihrem Zauberstab!


  Als Nächstes holte Pauline ihr grünes Spagettiträgerkleid aus dem Schrank und probierte es an.


  »Nein!«, rief Miamelia. »Das geht auch nicht! Dieses Muster! Dieses Grün! Grässlich!« Sie seufzte theatralisch. »Zieh das sofort wieder aus!« Sie schnippte erneut mit dem Zauberstab. Pauline zog das Kleid über den Kopf und warf es in eine Ecke. »Versuchen wir es mit deinem gerippten Longshirt, der süßen Bolerojacke und cremefarbenen Leggins«, sagte Miamelia in einem Ton, als sei das alles furchtbar anstrengend für sie. Abermals benutzte sie ihren Zauberstab, und wenig später stand Pauline in der gewünschten Zusammenstellung vor dem Spiegel.


  »Nein, nein, nein!«, stöhnte die Fee. »Das ist ja grauenhaft!« Mit leidender Miene hob sie erneut den Zauberstab.


  Bevor sie jedoch damit schnippen konnte, sagte Pauline plötzlich: »So wird’s gehen!« und nickte ihrem Spiegelbild zufrieden zu.
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  »Was?«, ächzte Miamelia, aber Pauline wandte sich schon ab. Offenbar hatten die Feen ihre Schützlinge nicht gänzlich unter Kontrolle.


  »Bitte schön!«, zickte die Fee und ließ sich schmollend auf dem Boden vor dem Spiegel nieder. Gleich darauf fiel ihr Blick auf ihr eigenes Spiegelbild, und ihre Augen leuchteten auf. »Ahhh!«, näselte sie und zupfte versonnen an ihrem Haar. »Das ist wirklich eine absolut hinreißende Frisur!« Sie lachte hell wie ein Glöckchen. »Und erst diese Schuhe!« Begeistert drehte sie ihre Füße in den güldenen Tanzschühchen hin und her.


  Pauline schnappte sich unterdessen ihre Tasche und stürmte aus dem Zimmer. Als sie durch die Tür rauschte, stieß sie beinahe mit Florentine zusammen. Ihre Schwester wich jedoch gerade noch rechtzeitig zurück und legte mit einer verschwörerischen Geste den Finger auf die Lippen.


  Pauline starrte sie mit großen Augen an.


  Florentine bedeutete ihr wortlos, mit in ihr Zimmer zu kommen. Dort schloss sie leise die Tür. Miamelia durfte auf keinen Fall etwas von ihrer Unterhaltung mitbekommen!


  »Wo hast du gesteckt?«, flüsterte Pauline. »Wie ist es heute Morgen mit den Feen gelaufen?« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Mist! Ich muss zu den Geschichtspiraten!«


  Florentine nahm ihre Schwester beim Arm und wisperte: »Ich habe gerade deine Fee gesehen.«


  »Meine Fee?« Pauline starrte sie ungläubig an. »Wo?«


  »Vor deinem Spiegel. Sie himmelt sich selbst an.«


  »Wirklich? Wie heißt sie?«, fragte Pauline sofort. »Wie sieht sie aus?«


  »Sie heißt Miamelia, und sie sieht schön aus. Wie ein Pfirsich«, erwiderte Florentine und erzählte ihrer Schwester nun genau, was sie in deren Zimmer gesehen hatte. Pauline blickte daraufhin staunend an ihrem Longshirt, dem Bolerojäckchen und den Leggins hinab.


  Dann berichtete Florentine ihr mit gesenkter Stimme von der merkwürdigen Feenversammlung an der goldenen Glocke und davon, wie die Elfen auf die Idee gekommen waren, dass die Zwillinge ein Bild und eine Geschichte über Marasamsara malen und schreiben sollten, um den Werkzeugraub zu verhindern.


  Pauline hörte ihr gebannt zu. »Ich fange gleich an zu schreiben!«, rief sie, sobald Florentine geendet hatte.


  »Und die Geschichtspiraten?«


  »Die lass ich heute ausnahmsweise ausfallen!« Pauline zog sich die Bolerojacke aus und setzte sich mit entschlossener Miene an Florentines Schreibtisch. »Hast du Schreibpapier?«, fragte sie.


  »Klar«, antwortete Florentine und grinste.


  Eine halbe Stunde später hatte Pauline eine perfekte Kurzgeschichte über eine gute, ehrliche Fee namens Marasamsara geschrieben. Florentine war wieder einmal beeindruckt, wie leicht es ihrer Schwester fiel, die richtigen Worte zu finden. Doch ihr Bild war ebenso gut wie die Geschichte! Nachdem Pauline ihr die drei Seiten über Marasamsara laut vorgelesen hatte, platzierte Florentine ihr kleines Gemälde zuoberst auf Paulines Schreibblätter. Anschließend legten die beiden Schwestern ihre Hände auf die Seiten, schlossen die Augen und stellten sich mit der ganzen Kraft ihrer Phantasie vor, dass Marasamsara freundlich zu den Elfen war und niemandem ein Leid zufügen wollte.


  Mehr konnten sie nicht tun. Florentine hoffte inständig, dass es genügen würde, um die Fee aufzuhalten.
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    Sonnenuntergang
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  Es war kurz nach Sonnenuntergang. Florentine und ihre Mutter saßen aneinandergekuschelt in dem alten roten Sessel in der Leseecke des Buchladens. Florentine liebte den Buchladen fast so sehr wie den Wald, denn er war bis unter die Decke mit Tausenden von spannenden Büchern vollgestopft, und er roch nach Abenteuern, die im Kopf stattfinden.


  Frau Buchmacher las gerade aus Wie weckt man eine Elfe? vor. Das Buch war zwar noch nicht gedruckt, aber sie nahmen einfach Paulines Schreibstapel und Florentines Zeichnungen zum Lesen und Angucken. Jeden Abend saßen Florentine und ihre Mutter zusammen, manchmal auch mit Pauline, aber meistens zu zweit. Sie lasen, um den Elfen Lebensenergie zu schicken. Das war zumindest Florentines wichtigster Ansporn. Frau Buchmacher hingegen, die nicht daran glaubte, dass Bücher tatsächlich Einfluss auf die Wirklichkeit hatten, wollte das Werk ihrer Töchter immer wieder lesen, weil sie es »richtig süß« fand. Außerdem liebte sie die Stellen, an denen sie selbst vorkam.


  Sie waren gerade bei der Szene, in der Frau Buchmacher ihren Töchtern sagte, dass sie nicht an Elfen glaubte. Da unterbrach Florentine. »Mama?«, fragte sie vorsichtig.


  »Hm?«, machte ihre Mutter, ohne vom Blatt aufzublicken.


  Florentine wusste nicht, warum sie es immer wieder versuchte, aber sie deutete nun zu einem der langen Bücherregale im Laden und sagte: »Da drüben ist eine Elfe.«


  Bupufi, eine kleine Hofelfe, war dort gerade damit beschäftigt, die Bücher im Regal abzupusten, damit sie nicht muffelig und gelb wurden. Florentine kannte die Elfe gut, denn sie kam jeden Tag in den Buchladen, um sich um das ordnungsgemäße Bepusten der Bücher zu kümmern. Bupufi hatte vom vielen Buchpusten dicke, gerötete Pausbacken, aber sie besaß auch ein Elfenwerkzeug, das ihr bei der Arbeit half: einen kleinen magischen Fön. Im Moment machte sie damit gerade die Bilderbücher gegenüber der Leseecke schön frisch, und ihre Flügel nahmen jeweils die Farben des Buches an, das sie gerade bepustete.


  Frau Buchmacher strich ihrer Tochter nun übers Haar. »Flöhchen…«, sagte sie. »Wann hörst du endlich auf, mich davon überzeugen zu wollen, dass die Geschichte mit den Elfen wahr ist?« Sie stieß einen Seufzer aus. »Sie ist wirklich toll ausgedacht, ganz im Ernst! Aber bist du nicht schon zu alt, um an Feen zu glauben? Äh… Elfen, meine ich.«


  Florentine verzog die Mundwinkel. Es hatte einfach keinen Zweck.


  Da hörte sie plötzlich ein Rascheln am Fenster. Als sie den Kopf drehte, erschrak sie. Eine Fee zwängte sich gerade durch den Spalt des gekippten Fensters und flog in den Buchladen! Sie war schwarzhaarig und trug eine kleine, zitronengelbe Handtasche. Kannte Florentine diese Fee nicht?


  Und da war noch eine! Gleich hinter der Fee schwirrte die blonde Miamelia in ihrem pfirsichfarbenen Kleid herein!


  Florentine schaute schnell weg, doch sie hörte die beiden Feen nun aufgebracht miteinander sprechen.


  »Rabiata! Warte!«, rief Miamelia mit gestresster Stimme. »Das wollte Marasamsara doch selbst machen!«


  »Marasamsara ist nicht bei Sinnen!«, gab Rabiata bissig zurück. »Deswegen übernehme ich das Ganze jetzt. Ich zeige den Elfen, wo der Hammer hängt!« Sie kicherte gehässig.


  Florentine wurden die Knie weich. Das durfte doch nicht wahr sein! So hatten sie das nicht geplant!


  »Was ist los, Flöhchen?«, fragte ihre Mutter.


  Aber bevor Florentine antworten konnte, rief Rabiata: »Da! Da ist ja diese Buchpuste-Elfe!«


  Bupufi, die ganz in ihre Arbeit versunken gewesen war, hob nun erschrocken den Kopf. Als sie die beiden Feen erkannte, weiteten sich ihre Augen. »O nein!«, piepste sie und floh hastig zum zweiten Fenster. Rabiata war jedoch schneller. Wie der Blitz zückte sie ihren Zauberstab und schnippte damit. Daraufhin schoss Bupufis Fön hoch in die Luft und landete zielgenau in Rabiatas Handtasche.
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  »Mein Fön!«, gellte Bupufi und schlug entsetzt die Hand vor den Mund. »O nein! Bitte…«


  Die Fee verzog grinsend die roten Lippen und entblößte ihre perfekten, perlweißen Zähne. »Den bekommst du erst wieder, wenn ihr die Buchmacher-Zwillinge davon abgebracht habt, das Elfenbuch zu veröffentlichen!«, pfefferte sie der Elfe entgegen, drehte sich in der Luft um und surrte wieder zum Fenster hinaus. Miamelia folgte ihr und rief währenddessen nörgelnd: »Marasamsara wird bestimmt tierisch sauer sein, wenn sie hört, dass du das auf eigene Faust gemacht hast!«


  Dann war alles still. Florentine sprang auf und lief zu Bupufi hinüber, die mit hängenden Flügeln auf der Fensterbank hockte. Über ihr gerötetes Gesicht mit den dicken Pausbacken strömten kleine Tränen. »Mein Fön…«, schluchzte sie.


  Florentine strich ihr bestürzt über den Rücken. »Es tut mir so leid.« Wenn sie Bupufi einfach einen neuen Fön hätte malen können! »Es ist alles meine Schuld«, murmelte sie.


  »Nein!« Bupufi schüttelte den Kopf. »Ihr Mädchen habt uns wieder aufgeweckt! Ohne euch wären wir alle nicht da!«


  »Aber…« Florentine hob hilflos die Hände. »Wegen uns hat Rabiata dir deinen Fön gestohlen!«


  Bupufi straffte tapfer die kleinen Schultern. »Wurfmucki wird Rat wissen«, sagte sie zuversichtlich. »Wurfmucki weiß immer, was zu tun ist!« Mit diesen Worten sprang sie von der Fensterbank und flatterte durch das geöffnete Fenster in Richtung Wald davon.


  Florentine sah der kleinen Elfe grübelnd nach. Paulines Geschichte und ihr Bild hatten Marasamsara scheinbar außer Gefecht gesetzt, aber mit Rabiata hatten sie nicht gerechnet. Was sollten sie nur tun? Rabiata zeichnen und über sie schreiben? Würde dann nicht eine andere Fee einspringen?


  Als Florentine sich wieder umdrehte, stand ihre Mutter hinter ihr und blickte sie durchdringend an. »Weißt du, was ich langsam glaube?«, fragte sie und klang seltsam besorgt. »Du denkst wirklich, dass es Elfen gibt!«


  Florentine nickte. »Klar, ich habe ja gerade mit einer gesprochen!«


  Frau Buchmachers Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ganz ehrlich, Flöhchen?«, fragte sie mit komisch kieksender Stimme. »Du glaubst, dass du da gerade wirklich eine Elfe gesehen hast?«


  »Ja!«, rief Florentine. Glaubte ihre Mutter ihr endlich?


  Da flüsterte Frau Buchmacher: »O Gott! Du siehst Dinge, die nicht da sind!«, ächzte sie fassungslos und offenbar mehr zu sich selbst.


  Florentine war zu verblüfft, um irgendetwas zu sagen.


  Ihre Mutter starrte nun ins Leere und rieb sich wie unter Hochdruck die Schläfen. Eine ganze Zeitlang tat sie das, dann schaute sie Florentine wieder an. »Komm her, mein Schatz«, sagte sie mit aufgewühlter Stimme und zog Florentine in ihre Arme. »Mach dir keine Sorgen, Flöhchen. Ich werde mit deinem Vater darüber sprechen, und dann überlegen wir, was wir dagegen tun können.«


  »Dagegen?«, fragte Florentine leise und hatte plötzlich das Gefühl, dass gerade etwas gewaltig schieflief.
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    Caspar
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  Am darauffolgenden Morgen saß Florentine schweigend am Küchentisch und traute sich kaum, ihre Mutter anzusehen. Hatten ihre Eltern schon miteinander gesprochen?


  Frau Buchmacher schmierte geschäftig duftende Brötchen, während Herr Buchmacher die Nase in der Zeitung vergraben hatte. »Es gab eine Massenkarambolage auf der Autobahn«, teilte er mit, ohne aufzublicken, und tastete nach seiner Kaffeetasse.


  »Was ist eine Karambolage?«, fragte Florentine.


  »Ein heftiger Zusammenprall von vielen auf einmal«, erklärte ihre Mutter und schob ihrem Mann die Tasse in die Hand. »Meistens mit viel Geschepper.« Sie lächelte.


  Florentine lächelte zurück. Es war alles wie immer.


  Kurz darauf schlurfte Pauline in die Küche. »Morgen«, brummte sie schläfrig. Sie hatte noch Abdrücke vom Kopfkissen auf der Wange und war dennoch perfekt gestylt– mit einem rosafarbenen Haarband, passendem rosa Jeansrock und rotweißen Chucks.


  »Morgen, Paulinchen«, rief ihr Vater, und während Pauline sich an den Tisch setzte, stellte ihre Mutter ihr Obst mit Cornflakes und Honig hin– Paulines Lieblingsfrühstück.


  Frau Buchmacher schien Pauline nun über den Kopf streichen zu wollen, aber das akkurat sitzende Haarband hielt sie wohl davon ab. »Ich muss in den Laden«, sagte sie wenig später und verschwand nach unten. Gleich darauf machte sich auch Herr Buchmacher auf den Weg zur Arbeit und rief den Zwillingen fröhlich »Bis später, meine Mädchen!« zu.


  Florentine und Pauline blieben am Tisch zurück.


  »Haben sie was gesagt?«, fragte Pauline, sobald ihr Vater fort war. Florentine hatte am Abend zuvor noch bei ihr geklopft und ihr von Marasamsara, Rabiata, Bupufi und davon erzählt, wie ihre Mutter sich verhalten hatte.


  »Kein Wort haben sie gesagt«, erwiderte Florentine nun. Sie war extra früh aufgestanden, um mit ihrem Vater und ihrer Mutter zu frühstücken und herauszufinden, was sie mit ihr vorhatten. »Sie sind halt Eltern«, murmelte sie. »Bevor sie nicht sicher sind, was sie machen wollen, reden sie nicht mit uns darüber.«


  Pauline kratzte sich am Kopf. Dabei verrutschte ihr Haarband, und sie runzelte die Stirn. »Ich habe eben übrigens genau darauf geachtet, wie ich mich anziehe.« Sie guckte sich vorsichtig um.


  »Miamelia ist nicht hier«, gab Florentine ihr Entwarnung.


  Pauline schien froh. »Ich hab mich zweimal umgezogen, obwohl ich eigentlich schon beim ersten Mal zufrieden war.«


  »Miamelia ist sehr wählerisch, wenn es um Klamotten geht.« Florentine giggelte in sich hinein. »Sie ist bestimmt wieder vor dem Spiegel hängengeblieben…«


  Pauline machte ein trauriges Gesicht. »Ich würde sie so gern sehen können«, sagte sie gedankenverloren. »Auch, wenn sie eine hohle Nuss ist. Sie ist meine Fee!«


  Florentine betrachtete ihre Schwester nachdenklich, und plötzlich fiel ihr etwas ein. »Caspar!«, entfuhr es ihr. »Caspar kann uns helfen!«


  »Caspar?«, wiederholte Pauline mit spöttischem Unterton. »Der Junge, der in der Glockengasse11 wohnt? Crazy Caspar?«


  Florentine stieß Pauline heftig in die Seite.


  »Au! Wofür war das denn?«, beschwerte sich Pauline.


  »Nenn ihn nicht so!«, schimpfte Florentine. Sie ärgerte sich darüber, dass Caspar von allen für verrückt gehalten wurde, obwohl er wirklich magische Wesen sah. »Die Elfen nennen ihn den weisen Caspar. Sie sagen, er glaubt an Elfen und Feen!« Leise fügte sie hinzu: »… und an andere.«


  Pauline hörte den letzten Zusatz anscheinend nicht und funkelte ihre Schwester interessiert an. »Er glaubt an Feen?« In Paulines Kopf schien es zu arbeiten. »Meinst du, ich könnte das Feenritual mit ihm machen? Er würde doch bestimmt sagen, dass er an Feen glaubt, oder?« Sie überlegte. »Zählt er als Wildfremder?«


  »Hast du denn schon mal mit ihm gesprochen?«


  »Nein, noch nie!«, jubelte Pauline.


  Florentine blickte ihre Schwester leicht tadelnd an. Pauline gehörte zu den coolen Geschichtspiraten. Mit einem Jungen wie Caspar unterhielt sie sich natürlich nicht. Da fiel Florentine auf, dass sie selbst auch noch nie richtig mit ihm gesprochen hatte. Beschämt senkte sie den Kopf.


  »Lass uns zur Glockengasse gehen!«, rief Pauline nun. »Lass uns bei Caspar klingeln, und wenn er da ist, mache ich das Ritual mit ihm!«


  »Okay!«, stimmte Florentine zu, und es schlich sich freudige Aufregung in ihre Stimme.


  Die Zwillinge sprangen auf, preschten die knarrende Treppe hinunter und sausten zur Glockengasse Nummer11.


  


  Vor Caspars Haus hielten sie an und schöpften japsend Atem.


  »Ich klingele gleich mal«, sagte Pauline entschieden und stapfte zur Haustür. Sie schellte, aber niemand öffnete. »Mist«, murmelte sie. »Es ist keiner zu Hause.«


  Da entdeckte Florentine neben dem Haus jemanden auf dem Gartenzaun. Es war Caspar! Er starrte mit eigenartig verträumtem Gesichtsausdruck zum Waldrand. Florentine bekam eine Gänsehaut. Was sah er dort wohl?


  »Da ist er ja!«, rief Pauline und marschierte ohne zu zögern zu Caspar hinüber. Florentine folgte.


  »Hallo, Caspar!«, grüßte Pauline freundlich.


  Caspar wandte sich um und schien mehr als überrascht, die beiden Zwillinge vor sich zu sehen. In seinem schmalen Gesicht mit den hellen, sanften Augen zeichnete sich jedoch nicht nur Erstaunen, sondern auch Angst ab. »Was wollt ihr?«, fragte er alarmiert.


  Da Caspar in der Schule oft gehänselt und geärgert wurde, kam es ihm bestimmt bedrohlich vor, dass zwei ältere Mädchen einfach so zu ihm kamen.


  »Du bist doch bei den Geschichtspiraten, oder?«, fragte Caspar Pauline argwöhnisch.


  Die nickte. »Ja, woher weißt du das?«


  Florentine rollte mit den Augen. Jeder in der Schule wusste, dass Pauline eine Geschichtspiratin war!


  »Ich… mag Comics«, antwortete Caspar stockend. »Und ich schreibe selbst Comicgeschichten.«


  »Schön«, erwiderte Pauline und schien sich nun ganz auf das konzentrieren zu wollen, was sie sich vorgenommen hatte. »Ich möchte dir etwas sagen«, begann sie entschlossen.


  Caspar schwieg. Er schien auf der Hut zu sein.


  Pauline räusperte sich und sagte nun mit fester Stimme die Worte des Rituals: »Ich glaube an Feen.« Dann sah sie Caspar erwartungsvoll an.


  Caspars Miene verdunkelte sich. Wahrscheinlich dachte er, dass Pauline ihn auf den Arm nehmen wollte.


  »Ich meine es ernst«, versicherte Pauline. »Ich glaube wirklich an Feen.« Sie klang aufrichtig.


  Caspars Gesicht wurde etwas weicher. »Kein Scherz?«


  »Nein!«, rief Pauline. Etwas unsicher fügte sie hinzu: »Glaubst du auch an Feen?«


  Florentine hielt die Luft an. Jetzt kam es darauf an!


  Caspar musterte Pauline wachsam. »Wollt ihr das später in der Schule herumerzählen?«


  »Bestimmt nicht!«, schaltete Florentine sich nun ein. »Es ist unglaublich wichtig, dass du ehrlich antwortest!«


  Caspar schaute von einer Zwillingsschwester zur anderen, dann sagte er: »Natürlich glaube ich an Feen.«


  Florentine hörte ihre Schwester erleichtert aufatmen. »Das ist super!«, quietschte Pauline und sah sich aufgeregt um. Wonach schaute sie denn?


  Oh… Erst da fiel Florentine ein, dass Feen in der Nähe sein könnten! Verflucht! Wieso hatte sie nicht daran gedacht? Womöglich hatte irgendeine Fee sie bei dem Ritual beobachtet!


  Florentine hatte diesen Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, da tauchte aus der Kapuze von Caspars Sweatshirt der Kopf der kleinen blauen Fee auf. Primela hatte offenbar in der Kapuze geschlummert und blickte die Zwillinge nun mit großen blauen Kulleraugen an.


  »Da!« Paulines Finger schoss vor und zeigte auf die Fee.


  »Vorsicht!«, zischte Florentine und drückte den Arm ihrer Schwester herunter.


  Pauline schien zu verstehen. »Da ist eine Fee!«, flüsterte sie und starrte die schöne Primela fasziniert an.


  Caspars Mund verhärtete sich. »Ihr verschaukelt mich…«


  »Nein!«, wisperte Florentine.


  Im gleichen Augenblick breitete Primela ihre strahlend hellblauen Flügel aus und flatterte zwischen Caspar und die Mädchen. Mit jedem Flügelschlag versprühte sie glitzernden Feenstaub, der wie kleine Sternschnuppen zu Boden regnete.
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  Pauline traten Tränen in die Augen. »Sie ist… so schön«, stieß sie überwältigt hervor.


  Die blaue Fee betrachtete die beiden Mädchen aufmerksam. »Ihr könnt mich sehen!«


  Florentine rutschte das Herz in die Hose. Jetzt waren sie geliefert!


  »Wir haben das Feenritual gemacht«, erklärte Pauline kleinlaut. »Hallo!«


  »Hallo!«, erwiderte Primela zwinkernd.


  Caspar kletterte indessen vom Zaun. »Mit wem redet ihr da?«, wollte er wissen, aber die Zwillinge antworteten nicht.


  Florentine sah Primela in die Augen. Diese Fee verstand womöglich ihre Lage. »Bitte verrate keiner der anderen Feen, dass wir euch sehen können!«, bat Florentine inständig. »Die anderen würden das nur zu ihrem Vorteil ausnutzen!«


  Primelas Blick verschleierte sich nachdenklich. »Meine Artgenossinnen sind teilweise sehr verschlagen, das stimmt«, gestand sie ein. »Aber das ist nicht ihre Schuld…«


  »Das wissen wir«, sagte Pauline. »Es liegt daran, dass Feen heutzutage nur noch als schöne, rosa Glitzerpüppchen dargestellt werden. Deshalb sind sie so… beschränkt.«


  Caspar wich einen Schritt zurück. »Ihr redet mit einer Fee!«


  Primela warf ihm einen innigen Blick zu. »Ich wünschte, Caspar würde ebenfalls das Feenritual machen. Dann könnte ich richtig mit ihm sprechen.« Sie lächelte. »Wisst ihr, ich mag ihn sehr gern.«


  »Aber er kann das Ritual doch mit uns machen!«


  Die Fee schüttelte den Kopf. »Ihr Mädchen und Caspar seid einander nun nicht mehr fremd«, entgegnete sie. »Außerdem weiß er nichts von dem Ritual.«


  »Das können wir ändern!«, schlug Florentine vor. »Wir erzählen Caspar alles, was wir über euch wissen, und du sprichst dafür mit keiner anderen Fee über uns!«


  Primela lachte. Es klang zuckersüß. »In Ordnung!«, zwitscherte sie und reichte Florentine ihre kleine Hand.


  »Was wollt ihr mir erzählen?«, verlangte Caspar nun zu wissen.


  Florentine und Pauline tauschten einen Blick. Sie mussten Caspar jetzt in alles einweihen, und irgendwie war das ganz schön aufregend. Dann berichteten sie Caspar die ganze Geschichte– von dem Tag, an dem Florentine zum ersten Mal auf Hummelbi getroffen war, bis zu dem Feenritual, das Pauline heute endlich geschafft hatte.


  Caspar hörte den Mädchen mit wachsender Verblüffung zu. Schließlich war er so baff, dass er kaum noch ein Wort herausbekam. »Meine… eigene… Fee?«, stammelte er. »Ich habe eine eigene Fee?«


  »Ja, und sie wünscht sich, dass du sie sehen kannst!«


  »Genau!«, warf Primela ein, die mittlerweile auf dem Kopf eines Gartenzwerges saß und das Gespräch aufmerksam verfolgte. »Bittet ihn, das Ritual ebenfalls zu machen!«


  Das taten die Mädchen.


  »Das wäre schön«, murmelte Caspar. Zwischen seinen Brauen bildete sich allerdings eine Furche. »Aber…«


  »Was denn?«


  »Wenn ich auch noch Feen sehen kann, halten mich doch erst recht alle für verrückt!«, brach es aus ihm heraus. »Das dürfte ich meinem Psychologen dann auf keinen Fall erzählen!«


  »Du gehst wirklich zum Psychologen?« Florentine schluckte. Womöglich musste sie das auch bald.


  »Ja«, erwiderte Caspar achselzuckend. »Es ist eigentlich überhaupt nicht so schlimm. Mein Psychologe ist sehr nett. Aber er glaubt nicht an magische Wesen.« Caspar seufzte traurig. »Und es ist sinnlos, ihn davon überzeugen zu wollen.«


  Florentine senkte den Kopf. Das Gefühl kannte sie gut.


  »Weswegen gehst du eigentlich zum Psychologen?«, fragte Pauline.


  Caspar wurde aschfahl. »Ich… äh…«


  »Du kannst es uns ruhig verraten!«, beruhigte Florentine ihn. Sie war überaus neugierig auf die Antwort. »Wir haben dir ja auch gesagt, dass wir Feen sehen.«


  Caspar kämpfte sichtlich mit sich. Doch als Pauline ihm zulächelte und ihm damit Mut machte, nickte er und drehte den Kopf. »Da drüben am Waldrand…« Er wies auf ein paar Bäume neben einem Acker. »Seht ihr da was?«


  Florentine und Pauline kniffen die Augen zusammen. Aber für sie war nichts Außergewöhnliches zu erkennen.


  »Nein, nichts«, entgegnete Pauline.


  Caspar lächelte. »Da drüben ist ein Einhorn.«
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    Feen-Karambolage
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  Florentine und Pauline waren auf dem Heimweg. In Florentines Kopf tanzten und sprangen die Gedanken wie wild umher. Caspar konnte Einhörner sehen! Einhörner gab es also auch wirklich! Das allein war kaum zu fassen. Aber ebenso überraschend war, dass Pauline Caspar zum heutigen Treffen der Geschichtspiraten eingeladen hatte! Sie hatte ihm vorgeschlagen, dort eine seiner Comicgeschichten vorzulesen, und Caspar hatte völlig überrascht und voller Freude eingewilligt.


  Tief in Gedanken versunken strolchten die Zwillinge nun die Glockengasse entlang. Da hörten sie plötzlich die Stimmen einiger Feen. Pauline blieb wie angewurzelt stehen und wollte sich schon suchend umgucken, aber Florentine knuffte sie warnend in die Rippen.


  »Nicht hinsehen!«, zischte sie ihrer Schwester zwischen den Zähnen zu. »Sie sind da drüben an der Glocke!« Florentine tat nun so, als suche sie etwas in ihrem Rucksack. Aus den Augenwinkeln schielte sie dabei zu den Feen hinüber und konnte erkennen, dass sich auch an diesem Morgen wieder ein ganzer Schwarm schillernder, schwatzender Feen um die goldene Glocke geschart hatte. Einige von ihnen schmachteten selbstversunken ihr Spiegelbild an, aber die meisten der Feen keiften und gackerten chaotisch durcheinander.


  »Was machen die denn für einen Krawall?«, flüsterte Pauline irritiert. »Das klingt ja wie im Hühnerstall!«


  »Schlimmer«, erwiderte Florentine mit gesenkter Stimme und versuchte herauszuhören, worüber die Feen sich zankten.


  »Irgendwas stimmt nicht mit dir!«, brauste eine laute Feenstimme auf. »Du hast deinen Biss verloren! Du bist einfach nicht mehr die alte Marasamsara!« Die Zwillinge wurden hellhörig. »Weißt du nicht mehr, dass du gestern Abend einer Elfe ihr Werkzeug klauen wolltest?«, klagte die Fee weiter.


  Marasamsara antwortete: »Nein. Wirklich?«, fragte sie arglos. »Aber wieso? Warum sollte ich einer Elfe so etwas antun? Elfen sind unsere Freunde!«


  Florentine konnte nicht anders. Sie riskierte einen Blick. Marasamsara saß inmitten eines Blumenbeetes, gleich neben der Glocke. Äußerlich hatte sie sich nicht verändert, und dennoch schien sie eine ganz andere zu sein: Mit entrückter Miene streichelte sie über ein paar Blüten. »Diese Blumen sind wunderschön!«, rief sie freudestrahlend. »Dafür haben die Blumenelfen gesorgt!«


  Die anderen Feen starrten sie sprachlos an.


  »Heiliges Parisgeflüster!«, schrie die schwarzhaarige Rabiata, die gerade zuoberst auf der Glocke Platz nahm. »Marasamsara hat den Verstand verloren!«


  »ICH will oben auf der Glocke sitzen!«, krähte gleich darauf eine Fee mit pinkfarbenem Haar, flog los und rempelte mit vollem Karacho gegen Rabiata, die hintenüberkippte und hinunterpurzelte. Bevor sich die pinkhaarige Fee jedoch auf der Glocke breitmachen konnte, sauste schon eine andere heran, kreischte »ICH will auf die Glocke!« und boxte der Pinkhaarigen mitten auf die Nase. »Aua!«, plärrte die und trat mit ihren spitzen Schühchen nach der anderen. Im selben Moment tauchte Rabiata wieder auf und begann, mit ihrer zitronengelben Handtasche auf die beiden einzudreschen.


  »Wir sollten uns nicht streiten!«, kam Marasamsaras Stimme aus dem Blumenbeet. »Lasst uns doch alle freundlich zueinander sein!«, flötete sie, doch keine der anderen schien sie zu hören, denn in diesem Augenblick brach unter den Feen das Chaos aus. Plötzlich gingen sie allesamt aufeinander los, kloppten aufeinander ein, bissen sich gegenseitig mit ihren perlweißen Zähnchen, zogen einander an den Haaren und quiekten und quäkten dabei in den höchsten Tönen.


  Florentine klappte der Mund auf. Das war einfach unglaublich.


  Durch das Geflatter und Gezeter breitete sich wie mit einem langen Puuufff! eine große Glitzerwolke rund um den Tumult aus.


  »Ich glaube, ich träume«, flüsterte Pauline, die nun ebenfalls zu den Feen hinüberstarrte. »Das ist…«


  »… eine Feen-Karambolage«, stieß Florentine hervor.
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  Dann besannen sie sich und schauten schnell weg.


  »Lass uns gehen«, wisperte Florentine. »Ich glaube kaum, dass sie noch was besprechen.« Rasch zog sie Pauline am Arm mit sich fort. Sobald die Feen außer Hörweite waren, fragte sie: »Was machen wir denn jetzt? Marasamsara will nun keiner Elfe mehr was tun, aber–«


  »Die anderen sind viel schlimmer als sie!«


  »Scheiße!«, rutschte es Florentine heraus, und sie blieb stehen. »Wir können doch nicht von jeder Fee ein Bild malen und über jede eine Geschichte schreiben!«


  »Nein, das geht nicht.« Pauline kratzte sich am Kinn, und Florentine verfiel in brütendes Schweigen.


  »Oder doch!«, rief Pauline plötzlich.


  Florentines Kopf fuhr hoch. »Wie meinst du das?«


  Pauline schien eine Idee zu haben. In ihren Augen blitzte es. »Die Geschichtspiraten!«


  »Was ist mit ihnen?«


  »Bei den Piraten sind wir mehr als zwanzig Leute, die sehr gut Geschichten schreiben können!«


  Nun dämmerte Florentine, worauf Pauline hinauswollte.


  »Wir könnten einen Wettbewerb ausrufen!«, sprudelte es aus Pauline heraus, als habe man sie unter Strom gesetzt. »Das Thema ist: Wer schreibt die beste Feengeschichte?«


  »Genial!«, rief Florentine. »Man müsste den Piraten nur genau vorgeben, wie die Feen zu sein haben, nämlich…«


  »… freundlich, fleißig und ehrlich interessiert am Wohle ihrer Schützlinge!«, vollendete Pauline den Satz.


  »Perfekt!« Florentine rieb sich aufgeregt die Hände. »Dadurch entstehen jede Menge wahrer Feengeschichten– ohne oberflächliche Rosa-Glitzerpüppchen-Energie!«


  »Sondern mit Gedankenkraft, die die Feen an ihre ursprünglichen Aufgaben erinnert!«


  »Bei zwanzig Geschichten beschäftigen sich zwanzig Leute in ihrer Phantasie damit– das wird einen Rieseneinfluss haben!«


  Pauline hielt inne. »Es sind viel mehr als zwanzig Leute«, sagte sie und begann zu grinsen.


  »Wieso?«


  »Unsere Website!« Pauline grinste nun von einem Ohr zum anderen. »Hast du die vergessen?«


  Florentine riss die Augen auf. Natürlich! Die Website! Die Geschichtspiraten hatten eine eigene Internetseite– www.geschichtspiraten.de. Auf dieser stellten sie regelmäßig ihre besten Geschichten ein, damit die ganze Schule sie lesen konnte.


  Pauline lachte aufgekratzt. »Wir würden die Feengeschichten auf unserer Website veröffentlichen, und dann können alle sie lesen und abstimmen, welche sie am besten finden! Es soll ja ein Wettbewerb sein!«


  »Und jeder, der eine dieser Geschichten liest, schickt den Feen damit frische Lebenskraft!«


  »Wenn die Geschichten im Internet stehen, können nicht nur alle aus der Schule, sondern Tausende sie lesen!«, fiel Pauline ein. »Wir müssen nur Werbung für die Seite machen!«


  Die Zwillinge sahen einander wie elektrisiert an. Das war die Lösung! Sie mussten gar nicht darauf warten, dass ihr Buch veröffentlicht wurde! Sie konnten die Welt der Feen und Elfen durch die Internetseite schon viel früher verändern!


  »Am liebsten würde ich jetzt den Elfentanz machen«, rief Pauline kichernd.


  »Keine Zeit!«, versetzte Florentine und zog ihre Schwester am Ärmel. »Wir müssen zu den Geschichtspiraten!«
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  Es war Freitagnachmittag. Florentine, Pauline und Caspar durchquerten mit schnellen Schritten die verlassen wirkende Eingangshalle ihrer Schule und liefen die Treppen zum Kleinen Turm hoch– dem Treffpunkt der Geschichtspiraten.


  Florentine hatte noch nie an einem Treffen der Piraten teilgenommen und war ein wenig hibbelig. Auch Caspar zog scheu die Schultern hoch, als sie wenig später den Kleinen Turm betraten, in dem sich schon ein Dutzend anderer Schüler eingefunden hatte.


  Kaum waren sie eingetreten, verstummten alle und starrten die Neuankömmlinge an. »Was schleppst du denn da an?«, fragte ein größerer Junge Pauline abfällig.


  Pauline, die mit ihrem rosa Haarband, dem Jeansrock und den Chucks ziemlich lässig aussah, verzog nur den rechten Mundwinkel und erwiderte: »Wenn du dich beschweren willst, Maik, dann lauf doch zu deiner Mama.«


  Ein paar der Piraten kicherten, und Maik versuchte, möglichst gelassen mit den Schultern zu zucken.


  »Du bist doch Paulines Schwester!«, sagte ein Mädchen, das Florentine vom Sehen kannte. »Schreibst du auch?«


  Florentine schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin hier, weil wir euch einen Vorschlag machen wollen«, murmelte sie unsicher, und Pauline kam ihr sofort zu Hilfe.


  »Florentine, Caspar und ich hatten eine Idee«, erklärte sie. »Aber warten wir, bis alle da sind.«


  Die anderen Piraten nickten, und Florentine stellte fest, dass anscheinend alle auf ihre Schwester hörten.


  Nachdem noch eine Handvoll weiterer Geschichtspiraten im Kleinen Turm eingetrudelt war, stand Pauline schließlich auf, ging nach vorn und stellte sich wie selbstverständlich vor die anderen. »Das Treffen ist hiermit eröffnet«, sagte sie selbstsicher, und Florentine begann zu ahnen, dass Pauline bei den Zusammenkünften eine wichtige Rolle spielte. »Heute sprechen wir mal nicht über unsere mitgebrachten Geschichten«, erklärte Pauline und blickte den Piraten fest in die Augen. »Wir machen etwas Neues.«
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  Während Pauline nun anfing, den anderen von dem Feengeschichten-Wettbewerb zu erzählen, stach Florentine etwas ins Auge. Guckte da drüben aus der Tasche eines Jungen nicht ein winziger Ballerinaschuh hervor? Florentine überlief es heiß und kalt zugleich. In der Tasche musste eine Fee liegen!


  Da entdeckte Florentine auf dem Schrank in der Ecke eine weitere Fee! Ein bezaubernd schönes Wesen mit einem spitzen, hohen Feenhut saß dort und starrte gelangweilt aus dem Fenster. Und auf der Fensterbank stand eine dritte Fee! Mit hingerissener Miene betrachtete sie sich selbst in der Reflexion der Scheibe und schien sonst nichts zu hören und zu sehen.


  Florentines Herz begann rasend schnell zu klopfen. Was sollte sie tun? Pauline aufhalten?


  In diesem Moment sagte ihre Schwester gerade: »Die Feen in den Geschichten sollten unbedingt als pflichtbewusst und mitfühlend dargestellt werden!«


  Die Fee mit dem Hut horchte auf. Flugs flatterte sie vom Schrank hinunter, hörte Pauline einen weiteren Augenblick lang mit großen Augen zu und rief dann zu der Fee am Fenster hinüber: »Hey, Belladonnafionna! Komm mal her und hör dir das an!«


  »Aber ich gucke doch gerade so schön«, kam es vom Fenster. »Und meine Rüschen sind traumhaft fluffig!«


  »Die Piraten wollen was über Feen schreiben!«


  »Was?«, staunte Belladonnafionna und kam herangesurrt.


  Gleichzeitig zuckte Pauline zusammen. Sie musste die Feen gehört haben, doch sie sah nicht zu ihnen hinüber. Stattdessen blickte sie Florentine hilfesuchend an und geriet bei ihrem Vortrag ins Stolpern.


  Florentine nickte ihr fest zu. Die Feen hatten nun sowieso schon gehört, was sie vorhatten. Jetzt mussten sie den Plan auch durchführen.


  Pauline nickte zurück und sprach konzentriert weiter. »Caspar kann zum Beispiel schreiben und zeichnen«, erklärte sie den anderen, und Caspar wurde schlagartig rot. »Er denkt sich Comicgeschichten aus. Bilder und Text!«


  Caspar sank auf seinem Stuhl regelrecht zusammen. Aber die Piraten betrachteten ihn eher interessiert als abschätzig.


  »Deswegen ist Florentine auch hier«, fügte Pauline hinzu. »Sie kann höllisch gut malen, und sie wird auf unserer Website ihre Feenbilder hochladen.«


  Als nun alle Anwesenden Florentine beäugten, bekam sie ebenfalls einen roten Kopf.


  »Wir sollten noch mehr Leute finden, die Bilder malen. Bilder sind für gute Geschichten ein absolutes Muss!«, sagte Pauline mit Nachdruck, und Florentine lächelte zaghaft.


  »Stimmt«, warf der Junge, der Florentine gegenübersaß, nun ein. Soweit sie wusste, hieß er Juri. »Ich habe auch schon Comics geschrieben– und gezeichnet.«


  Caspar musterte Juri neugierig.


  Nun rührte sich die Fee in Juris Tasche, von der bisher nur das Ballerinaschühchen zu sehen gewesen war. Verschlafen spähte sie daraus hervor, gähnte herzhaft und kroch wie eine kleine Raupe heraus. Sie trug einen Blumenkranz im Haar und ein wippendes Röckchen. Kaum dass sie stand, falteten sich ihre fein gemusterten Schmetterlingsflügel auseinander, und sie flog zu den anderen beiden Feen hinüber, die aufgescheucht miteinander tuschelten. »Was ist denn los?«, fragte die Fee mit dem Blumenkranz.


  »Die Buchmacher-Mädchen führen wieder was im Schilde!«, platzte Belladonnafionna heraus und warf Pauline einen bitterbösen Blick zu. »Wenn ich nur dürfte…«, grollte sie und hob ihren Zauberstab, »… dann würde ich ihr auf der Stelle den Mund verbieten!«


  Florentine stellten sich vor Schreck die Nackenhaare auf.


  Da schwirrte aus Caspars Kapuze plötzlich Primela hervor! Schnell wie der Wind sauste sie zwischen Pauline und die Feen. »Steck deinen Zauberstab weg!«, rief sie mit Einhalt gebietender Geste. »Sofort!«


  »Du!«, stöhnte Belladonnafionna auf und winkte verächtlich ab. »Ich hätte mir denken können, dass du deine Vogelscheuche nirgendwo allein hingehen lässt«, giftete sie. »Dein Junge trägt jeden Tag das gleiche graue Sweatshirt! Zu seinen senfgelb karierten Bermudashorts!« Sie verdrehte die Augen. »In Paris ist so etwas verboten!«, schnaubte sie und schien Pauline darüber zu vergessen.


  »Hallo, Primela!«, rief auf einmal Juris Fee. »Ich hab dich die ganzen Ferien nicht gesehen! Wie geht es dir?«


  Florentine stutzte. Waren die beiden Feen befreundet?


  »Oh! Hallo, Lucibell!«, grüßte Primela erfreut zurück und nahm Juris Fee herzlich bei den Händen.
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  Während die beiden schönen Feen sich nun umarmten und miteinander zu sprechen begannen, redete Pauline darüber, dass in den Geschichten der Piraten unbedingt stehen sollte, dass es Feen wirklich gab.


  Maik murrte: »Wenn ich so was schreibe, kann ich mir ja gleich ein rosa Kleid anziehen und mich Maike nennen!«


  Mehrere der Geschichtspiraten lachten.


  »Hast du was gegen Rosa, Maik?«, fragte Pauline in ihren rosafarbenen Klamotten herausfordernd. »Oder hast du nur Schiss vor Feen?«


  Die anderen brachen in noch lauteres Gelächter aus. In diesem Moment spürte Florentine erneut Neid in sich aufsteigen. Pauline hatte die Situation voll im Griff, und alle blickten zu ihr auf! So etwas hatte Florentine selbst noch nie erlebt…


  Da hörte Florentine Juri murmeln: »Feen sind doch was ganz Normales. Stellt euch nicht so an.« Außer Florentine schien es allerdings niemand zu hören.


  Die Besprechung ging nun weiter. Primela und Lucibell ließen sich indessen plaudernd auf einer Stehlampe nieder. Belladonnafionna und die Fee mit dem spitzen Hut hörten Pauline allerdings weiterhin aufmerksam zu. Leider gaben sie keinerlei Kommentare mehr von sich, und so wusste Florentine nicht, was in ihnen vorging.


  Schließlich war das Treffen vorbei. Alle Geschichtspiraten hatten zugestimmt, über das Wochenende eine Feengeschichte zu schreiben, und Pauline hatte vor Aufregung und Freude rote Flecken auf den Wangen.


  Als schon beinahe alle Piraten den Kleinen Turm wieder verlassen hatten, nahm Florentine Caspar zur Seite. »Mach das Ritual mit Juri!«, raunte sie ihm zu.


  »Was?«, ächzte Caspar erschrocken.


  »Du hast das ganze Treffen über kein Wort gesagt, also seid ihr euch fremd! Und Juri glaubt an Feen!«


  Caspar sah Florentine mit großen Augen an. »Wirklich?«


  »Ja«, flüsterte Florentine. »Schnell, Juri will gehen!«


  Caspar presste einen Augenblick lang die Lider zusammen, dann rief er Juri zu: »Warte mal!«


  Juri kam mit fragendem Gesicht näher. »Was ist denn?«


  Gleichzeitig drehten Primela und Lucibell sich überrascht um. Die anderen beiden Feen waren schon fort, aber die blaue Fee und die Fee mit dem Blumenkranz flogen nun verwundert näher. »Was hat Caspar vor?«, wisperte Primela, und in ihren Augen glomm Hoffnung auf.


  Caspar atmete tief durch. Dann sagte er zu Juri: »Ich glaube an Feen.«


  Juri nickte, als sei das völlig normal.


  Das schien Caspar zu ermutigen. »Du auch?«


  »Klar«, antwortete Juri. »Ich hab sogar schon mal einen Feencomic geschrieben und gezeichnet!«


  »Echt?« Caspars Gesicht glühte. »Worum ging es denn da?«


  »Um Astronauten-Feen, die zum Mars fliegen…«


  Caspar lachte, und die beiden Jungen begannen nun, fachmännisch über Feencomics zu diskutieren. Juri schlug währenddessen den Weg zum Ausgang ein, und Caspar folgte ihm die Treppe hinunter. Er war so vertieft in das Gespräch mit Juri, dass er die schöne blaue Fee, die hinter ihm zurückblieb und ihm mit liebevollem Blick nachsah, gar nicht bemerkte.


  »Ihm ist gar nicht bewusst, dass gerade etwas Großes passiert ist!«, tadelte Lucibell, die neben Primela flatterte.


  »Doch«, widersprach Primela sanft und lächelte. »Er spürt genau, dass gerade etwas Großes passiert ist: Er hat einen Freund gefunden.«
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    Marasamsara und Miamelia
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  Die Zwillinge waren auf dem Weg nach Hause und sprachen aufgeregt darüber, wie gut ihr Geschichtspiraten-Plan schon funktioniert hatte. Da kam eine fliederorangefarbene Glitzerwolke auf sie zu.


  Die Zwillinge verstummten sofort und schauten in die andere Richtung. Gleichzeitig hörten sie eine quengelige Stimme rufen: »Aber ich will lieber zurück in die Modeboutique!« Es war Miamelia. Ihr genervter Ton war unverkennbar.


  Ihr antwortete eine ebenfalls bekannte Stimme. »Wir sind ständig in der Boutique! Das wird langsam langweilig.« Es war Marasamsara. »Wir sind die persönlichen Feen der Zwillinge, Miamelia. Wir müssen uns um sie kümmern!«


  Pauline lauschte aufmerksam. Es war das erste Mal, dass sie ihrer eigenen Fee begegnete– auch, wenn sie sie im Moment nur hörte.


  Miamelia zeterte: »Ich war in den letzten Jahren viel öfter bei Pauline als du bei Florentine! Ich fliege täglich zum Spatzenwinkel, um Paulines Outfit und ihre Frisur zu überprüfen!« Plötzlich schnappte sie nach Luft. »Heiliges Parisgeflüster! Pauline trägt ja immer noch das rosa Ensemble, das ich ihr heute Morgen zusammengestellt habe!« Die Fee schnaufte empört. »Dieses Mädchen ist ein einziges modisches Desaster! Von selbst kommt sie so gut wie nie auf die Idee, sich umzuziehen. Wofür gebe ich mir eigentlich solche Mühe mit ihr? Ich sollte einfach meinen Koffer packen und nach Paris in Urlaub fahren, wie ich es schon seit einer Ewigkeit vorhabe!«


  Pauline presste betroffen die Lippen zusammen, während sie schweigend den Weg entlanggingen. Die Feen surrten nun neben ihnen her.


  »Wir könnten auch mal zum Mars fliegen…«, murmelte Marasamsara und klang dabei selbst ein bisschen erstaunt. Dann schien sie sich zu erinnern, was sie eigentlich sagen wollte. »Ich finde, wir sollten uns nicht bloß um das Aussehen der Mädchen kümmern, sondern vor allem um ihre Probleme und Sorgen«, erklärte sie. »Und um ihre Träume und Wünsche!«


  »Wir?«, wieherte Miamelia verärgert. »ICH bin Pauline immer eine gute Fee gewesen und habe sie jeden Tag tipptopp gestylt!« Sie stemmte die Hände in die Seiten, wie Florentine aus den Augenwinkeln erkennen konnte. »Manchmal habe ich Pauline auch Ideen für eine Geschichte in den Kopf gezaubert…«, murmelte Miamelia beiläufig. »DU dagegen hast dich jahrelang nicht bei Florentine blicken lassen!«


  »Das wird sich von nun an ändern.«


  Miamelia schien Marasamsara zu mustern. »Was ist nur in dich gefahren, dass du dich plötzlich wieder um Florentine scherst? Du bist in letzter Zeit total komisch!« Sie schnaubte durch die kleine Stupsnase. »Außerdem redest du so seltsam über Elfen! Anscheinend hast du vergessen, dass Elfen verlotterte, dicke, doofe Trottel sind!«


  »Das stimmt doch gar nicht!«, widersprach Marasamsara freundlich. »Weißt du, ohne Elfen wären die meisten Stoffe wahrscheinlich rau und grob. Und alle Kleiderfarben wären blass und fade!«


  Miamelia schwieg. Offenbar schmollte sie.


  Die Zwillinge erreichten den Spatzenwinkel und stiefelten wortlos die knarrenden Treppen hinauf. Die Feen folgten ihnen. Oben angelangt nuschelte Florentine: »Bis später«. Pauline murmelte das Gleiche und verschwand in ihrem Zimmer. Miamelia schwirrte hinter ihr her.


  Als Florentine nun ebenfalls ihr Zimmer betrat, war Marasamsara gleich neben ihr. Florentine wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Kurzerhand sprang sie in ihre Hängematte, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte ins Leere. Die Fee landete auf ihrem Knie. Als ihr lieblicher Duft herüberwehte, hätte Florentine beinahe gelächelt, aber sie beherrschte sich gerade noch.


  Da begann Marasamsara zu sprechen. »Es tut mir leid, Flöhchen, dass ich dich so lange vernachlässigt habe.«


  Als Florentine ihren Kosenamen hörte, spürte sie einen Klos im Hals. Mühsam unterdrückte sie die Tränen, die in ihr hochstiegen.


  »Ich war wie von Sinnen«, fuhr die Fee fort. »Es lag bestimmt an diesem Buch…« Sie schüttelte den schönen Kopf mit der hüftlangen Silbermähne. »Warum ich das jetzt erst erkenne, weiß ich auch nicht…«


  Florentine starrte wie versteinert ins Leere.


  »Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, sagte Marasamsara. »Ich hätte als deine Fee dafür sorgen müssen, dass deine Begabung gefördert wird. Dann hätte dein Vater dich von Anfang an als ebenso talentiert angesehen wie Pauline…«


  Eine einzelne Träne rann über Florentines Wange. Doch die Fee schien es nicht zu sehen, denn auf einmal rief sie »Was ist denn das?« und flog zum Schreibtisch hinüber.
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  Florentine spähte ihr vorsichtig nach und erkannte entsetzt, was die Fee entdeckt hatte. Das Bild! Das Bild von der liebenswürdigen Marasamsara, die einer Elfe die Hand entgegenstreckte!


  »Oh…«, stieß die Fee hervor und betrachtete das Bild mit großen Augen. Dann sagte sie sichtlich bewegt: »Du bist ein sehr kluges Mädchen, weißt du das?« Unvermittelt wandte sie sich um. Florentine schaffte es nicht, rechtzeitig wegzusehen, und blickte Marasamsara geradewegs in die Sternenfunkelaugen.


  Die Fee erstarrte.


  Florentine erstarrte ebenfalls.


  Wie vom Donner gerührt schauten sie einander an.


  »Du kannst mich sehen!«, brachte Marasamsara erschrocken hervor.


  Florentine schluckte. Es war nun sinnlos, es zu leugnen. »Ja«, krächzte sie.


  Marasamsara erhob sich mit einer beinahe schüchternen Bewegung in die Luft, flatterte glitzersprühend zu Florentine herüber und ließ sich leicht wie eine Feder wieder auf ihrem Knie nieder. »Hallo«, sagte sie scheu. »Ich bin deine Fee.«


  Nun konnte Florentine die Tränen nicht länger zurückhalten. Ihre Fee war zu ihr zurückgekehrt! »Ich weiß«, presste sie weinend hervor, und dann brach auf einmal alles aus ihr heraus. Mit erstickter Stimme erzählte sie Marasamsara, dass die Elfen ihr erzählt hatten, welche Bedrohung die Feen für sie waren, und wie sie dann das Ritual gemacht und Pauline eingeweiht hatte. Sie sprach sogar darüber, dass sie Angst hatte, ihre Eltern würden sie für verrückt halten. Irgendetwas in ihr sagte Florentine, dass es richtig war, ihrer Fee ihre Sorgen anzuvertrauen.


  Marasamsara hörte ihr aufmerksam zu. Schließlich sagte sie: »Das muss sehr schwer für dich sein, Flöhchen. Du bist noch so jung und hast schon so viel Verantwortung zu tragen! Und nun auch noch das mit deinen Eltern…« Mitfühlend sah sie Florentine an. »Wenn ich dir nur beigestanden hätte!« Sie ließ die schönen Flügel hängen. »Ich war wirklich ein unausstehliches Ekelpaket.«


  Florentine zog die Nase hoch. »Stimmt«, bestätigte sie und lachte.


  Die Fee fiel glockenklar in ihr Gelächter ein. Sie schüttelte sich geradezu vor Lachen, und mit jedem Lacher stob Glitzer aus ihren Flügeln hervor, der sanft auf ihr bauschiges, fliederfarbenes Märchenkleid rieselte und verglühte.
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  Da öffnete sich polternd die Zimmertür, und Pauline kam hereingeplatzt– zusammen mit Miamelia. »Es ist was passiert!«, verkündete Pauline aufgeregt. Dann sah sie, dass Florentine und Marasamsara miteinander lachten. »Ihr auch?«, rief sie verdutzt.


  »Was meinst du?«, fragte Florentine und setzte sich auf.


  Miamelia flatterte vor Pauline her. Irgendwie wirkte sie verändert. Als sie zu sprechen begann, wusste Florentine sofort, was anders war: Die Fee schien plötzlich gar nicht mehr genervt und nörgelig zu sein! »Ich fahre nicht nach Paris!«, erklärte Miamelia strahlend. »Und auch nicht zum Mars! Ich bleibe bei Pauline und kümmere mich um sie!«


  Florentine staunte. »Was ist passiert?«, fragte sie ihre Schwester.


  »Ich hab mich gerade an meinen Schreibtisch gesetzt und eine Kurzgeschichte über Miamelia geschrieben!«, berichtete Pauline lächelnd. »Sie ist nämlich sofort vor dem Spiegel klebengeblieben und hat nichts um sich herum mitbekommen. In der Geschichte habe ich geschrieben, dass meine Fee sehr an meinem Wohl interessiert ist und mir immer zur Seite steht!«


  »Das tue ich!«, zwitscherte Miamelia. »Ab heute wird alles anders! Versprochen!« Aufrichtig blickte sie Pauline an, und Florentine fand, dass die Fee noch nie so wunderschön ausgesehen hatte, obwohl sie dieselbe kunstvoll eingedrehte Frisur und dasselbe pfirsichfarbene, rauschende Ballkleid trug wie immer.


  »Das müssen wir unbedingt den Elfen erzählen!«, rief Florentine begeistert.


  »Die Elfen!« Marasamsara schoss pfeilgerade in die Höhe, als sei ihr gerade etwas Schreckliches eingefallen. »O nein!«


  »Was ist denn?«, fragte Florentine alarmiert.


  »Heiliges Parisgeflüster!« Marasamsara fuhr sich mit beiden Händen an den Kopf. »Rabiata will heute einer weiteren Elfe ihr Werkzeug abnehmen!«


  »O Gott!«, stieß Florentine hervor. »Das darf nicht passieren!«


  »Wir müssen sofort zu ihnen und sie warnen!«, rief Pauline und stürmte schon los, die Treppe hinunter. Miamelia schwirrte wie ein kleiner, pfirsichfarbener Glitzerblitz hinter ihr her.


  Bevor Florentine folgen konnte, hielt Marasamsara sie jedoch zurück. »Nimm deinen Zeichenblock mit«, sagte sie. »Du wirst ihn brauchen.«


  »Woher weißt du das?«


  Marasamsaras Sternenfunkelaugen verengten sich beunruhigt. »Feen haben manchmal Vorahnungen…«
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    Angriff der Feen
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  Florentine und Pauline rannten den Waldpfad entlang zur Lichtung. Neben ihnen sausten zwei bezaubernd schöne Wesen durch die Luft, die eng an ihrer Seite blieben. Doch auch drei pummelige, struppige Geschöpfe brummten hinter ihnen her– Sockimo, Funkelux und Bupufi. Die Zwillinge hatten die drei Hofelfen im Spatzenwinkel zusammengetrommelt. Auf dem Weg zur Lichtung, wo sie Hummelbi vermuteten, gabelten sie noch Wurfmucki auf, die mit ihrer magischen Mundharmonika gerade versuchte, zwei zankende Maulwürfe zu versöhnen, die beide glaubten, der moderige Erdhügel am Bach gehöre ihnen. Zu acht fegten sie schließlich über die Lichtung auf den uralten Kastanienbaum zu.


  Da blieben die Zwillinge wie angewurzelt stehen. Vor der kleinen Asthöhle im Stamm der Kastanie, wo die Hummelelfe wohnte, hingen zwei Feen mit erhobenen Zauberstäben in der Luft. Bedrohten sie Hummelbi etwa? Florentine spurtete los. Als sie näher kam, erkannte sie, dass die schwarzhaarige Rabiata mit der zitronengelben Handtasche und Belladonnafionna mit dem fluffigen Rüschenkleid sich dort aufgebaut hatten. Und da war auch Hummelbi! Die kleine Elfe kauerte mit schockgeweiteten Augen in ihrem Höhleneingang und zitterte am ganzen Leib!


  »Lasst sie in Ruhe!«, donnerte Florentine.


  Die beiden Feen fuhren überrascht herum und starrten Florentine entgeistert an. »Du kannst uns sehen?«


  Pauline, Marasamsara, Miamelia und die Elfen waren gleich hinter Florentine. »O nein! Hummelbi!«, gellte Sockimo, während Wurfmucki sich ans Herz griff und »Gott steh uns bei!« murmelte.


  Marasamsara flog nach vorn. »Was macht ihr da?«, fragte sie die beiden Feen mit fester Stimme.


  »Wir…«, begann Belladonnafionna, da rief Hummelbi verzweifelt: »Sie wollen mir meine Trillerpfeife stehlen!«


  Die anderen Elfen fuhren schockiert zusammen. Funkelux hatte sich jedoch so weit im Griff, dass sie sachlich raten konnte: »Dies sollte unter allen Umständen vermieden werden.«


  Rabiata wandte sich Marasamsara zu. »Wenn du noch die Alte wärst, würdest du jetzt an unserer Stelle hier stehen und dem Elfenklops seine alberne Pfeife wegnehmen!«


  Nun zeigte Bupufi mit ihrem dicken Ärmchen auf Rabiata und schrie: »Sie war es! Sie hat meinen Fön geklaut!«


  Die anderen Elfen sogen geräuschvoll die Luft ein.


  »Eine solch schändliche Untat wird in gewaltiger Weise gerächt werden!«, tönte Wurfmucki mit erhobenem Zeigefinger, wurde aber mit jedem Wort leiser. »Gewaltig gerächt. Also… irgendwie von irgendwem, glaub ich.« Die Feen beachteten sie jedoch nicht.


  Marasamsara straffte den Rücken. »Lasst die Elfen in Ruhe!«, forderte sie Rabiata und Belladonnafionna streng auf.


  Rabiata grinste verschlagen. »Sonst was?«, zischelte sie und richtete den Zauberstab nun direkt auf Hummelbi.


  Die Augen der Hummelelfe traten vor Schreck hervor.


  »Was kannst du schon machen?«, fragte Rabiata Marasamsara grinsend.


  »Was… ich…«, stotterte Marasamsara und blickte hilflos zu Florentine. Offenbar konnte sie nichts gegen Rabiata unternehmen!


  Da senkte Florentine drohend das Kinn, fixierte Rabiata und zog den Zeichenblock aus ihrer Tasche. »ICH kann etwas dagegen tun!«, knurrte sie, klappte den Block auf und nahm einen Bleistift zur Hand.


  Den beiden Feen stockte der Atem. »Was…«, würgte Rabiata hervor. »Was hast du damit vor?«


  Florentine sah die Fee mit stählernem Blick an. »Ich werde ein Bild von dir malen, Rabiata. Eines, auf dem du verfilzte, hässliche Haare und eine dicke Knollennase hast!«


  Rabiata wurde vor Entsetzen kreideweiß.


  Belladonnafionna ging es nicht besser.


  »Und deine Handtasche lasse ich auch verschwinden!«, setzte Florentine entschlossen nach.


  »Neiiin!«, kreischte Rabiata und drückte ihre Handtasche fest an sich. »Bitte nicht!«


  »Dann lass Hummelbi in Ruhe!«, ergriff nun Pauline das Wort. »Sonst schreibe ich zusätzlich noch eine Geschichte darüber, dass ihr anstatt eurer tollen Kleider alte, stinkende Lumpen anhabt!«


  »Nein, nur das nicht!«, wimmerte Belladonnafionna und machte eine beschwichtigende Geste. »Wir lassen Hummelbi in Ruhe! Aber nehmt mir mein fluffiges Rüschenkleid nicht weg!«


  Die beiden Feen hoben hastig die Hände hoch, als würden sie mit einer Pistole bedroht, und schauten die Zwillinge flehend an.
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  Florentine stieß ein grollendes Geräusch aus. »Es geht euch immer nur um eure Schönheit!«, regte sie sich nun auf. »Um Kleider, um Rüschen… und um eine blöde Handtasche!« Sie schnaubte. »Habt ihr denn völlig vergessen, wer ihr eigentlich seid?« Aufgebracht klappte sie den Zeichenblock zu. »Ihr seid die Begleiterinnen von Menschen! Ihr sollt sie beschützen und dafür sorgen, dass sie ihre Träume verwirklichen können! Wisst ihr das denn nicht mehr?«


  Rabiata und Belladonnafionna starrten Florentine sprachlos an, dann glomm eine Erinnerung in ihren Augen auf. Rasend schnell breitete sie sich in ihren Gesichtern aus und schien sie einige Sekunden später wie ein kleines Licht zu erhellen.


  »Es stimmt«, erwiderte Rabiata, und ihre Stimme kam wie aus weiter Ferne. »Früher haben wir ein sinnvolleres Leben geführt. Und das war viel schöner.« Sie zog die Stirn in Falten. »Aber dieses andere Leben ist… so weit weg!«


  »Es liegt an den Büchern«, erklärte Marasamsara und flatterte zu den beiden hinüber. »Die Lebensenergie, die unser Volk aus den modernen Büchern bekommt, macht uns zu schönen Hüllen, ohne eine tiefere, sinnvolle Aufgabe.« Sie legte Rabiata, die ein wenig verwirrt aussah, die Hand auf die Schulter.


  »Wir können nichts dafür!«, rief Miamelia, die auf Paulines Hand saß.


  »So ist es«, bekräftigte Marasamsara. »Die Menschen lesen Geschichten über unsere Schönheit, sehen sie auf Bildern und in Filmen und bewundern sie. Dadurch wird uns unsere Schönheit immer wichtiger, ohne dass wir etwas dagegen unternehmen könnten!« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist ja in Ordnung, dass die Menschen uns schön darstellen– wir Feen sind immer schön gewesen!–, aber wir sind viel mehr als nur das!«


  »Wenn sich die Geschichten ändern würden, würden sich auch die Feen ändern!«, rief Miamelia, surrte vor Paulines Gesicht und blickte sie mit schief gelegtem Kopf an. »Und an den Geschichten könnt nur ihr Menschen etwas ändern.«


  Pauline entgegnete: »Aber genau dafür haben wir ja den Geschichtspiraten-Wettbewerb auf die Beine gestellt!«


  »Und der Wettbewerb und die Internetseite werden bestimmt auch viel ändern«, räumte nun Belladonnafionna ein, die eine sehr schuldbewusste Miene machte. »Aber am besten wäre es, wenn ihr Zwillinge ein zweites Buch herausbringen würdet. Eins über Feen.« Kaum hatte sie das ausgesprochen, schlug sie sich die Hand vor den Mund und sah ängstlich zu Rabiata.


  Rabiata schien jedoch gar nicht rabiat werden zu wollen. »Hmmm«, machte sie. »Vielleicht wäre das gar nicht schlecht.«


  »Das ist eine tolle Idee!«, rief Marasamsara. »Noch ein Buch! Ein Feenbuch!« Ihr Gesicht leuchtete auf. »Und meine Florentine malt die Bilder dafür!« Sie klatschte in die Hände. »Auf den Bildern dürfen– müssen!– die Feen bildschön sein, weil das der Wahrheit entspricht. Aber Pauline sollte in der Geschichte genau erklären, welche schlimmen Folgen es hat, wenn Feen einzig und allein als schöne Glitzerpüppchen dargestellt werden. Und wenn die Menschen das lesen, dreht sich ihre Phantasie um das wahre Wesen der Feen!«


  Florentine und Pauline sahen sich perplex an. »Noch ein Buch?«, fragte Pauline langsam, aber in ihren Augen konnte Florentine ein schnell wachsendes Feuer erkennen.


  »Ja, noch ein Buch«, antwortete Florentine mit heißen Wangen. »Wir machen es wie beim ersten Buch: Du schreibst unsere eigene Geschichte auf– alles, was uns mit den Feen passiert ist! Und ich male die Bilder!«


  »Und dann wird sich die Vorstellung der Menschen ändern, die sie von Feen haben, und es gibt auch zwischen Elfen und Feen keine Feindschaft mehr!«, rief Pauline und funkelte ihre Schwester begeistert an. Florentine funkelte aufgeregt zurück. Dann streckte sie Pauline die Hand entgegen, und diese schlug ein. »Das Zwillings-Team geht wieder an die Arbeit!«, sagte sie, und Florentine nickte feierlich.


  Da erklang plötzlich ein lautes Grölen. »Ula Lolo Lulala!«, röhrte jemand aus Leibeskräften.


  Es war Hummelbi. Die kleine Elfe stand mit breitem Zahnlückenlachen in ihrem Höhleneingang, stampfte heftig mit den Beinchen auf und johlte ihre Freude lauthals heraus.


  [image: ]


  Nun fielen auch die anderen Elfen ein. »Luhu Uhh Lulolo!«, krakeelte Sockimo ohne Melodie, aber mit rückhaltloser Begeisterung, während ihr Hinterteil wie verrückt hin und her wackelte. Wurfmucki breitete die Arme aus und »sang« voller Inbrunst »Lahuuu Uhhh Lolahh!« zum Himmel, während Funkelux einen Augenblick lang mit ernstem Gesicht innehielt, als müsse sie sich konzentrieren, dann mit eckigen Bewegungen ihren Po zu schwingen begann und ein zackig klingendes »La Le Li Lo Lu!«-Freudenlied jodelte.


  Eine kleine Elfenstimme stimmte jedoch nicht mit in den Jubel ein, sondern rief zaghaft: »Könnte mir jetzt vielleicht jemand meinen Fön zurückgeben?«


  
    
  


  
    Marie-Chérie
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  Die Zwillinge machten sich mit Feuereifer an die Arbeit. Florentine breitete sich in ihrem Zimmer auf dem Fußboden aus und begann inmitten von Zeichenblättern, Farben und Stiften wie eine Besessene zu malen. Sie malte Feen, Elfen, Caspar, Krümel, den Spatzenwinkel, ihre Mutter, Pauline und sich selbst– alles so naturgetreu, dass man manche Bilder beinahe für eine Fotografie hätte halten können.


  Pauline saß unterdessen an Florentines Schreibtisch und schrieb wie im Fieberwahn eine Seite nach der anderen. Wenn sie zu einem Ereignis kam, bei dem sie nicht dabei gewesen war, fragte sie Florentine, wie sich alles abgespielt hatte, und schrieb es dann genau auf.


  Marasamsara und Miamelia standen den Mädchen fest zur Seite. Marasamsara flatterte immer wieder quer über die auf dem Boden liegenden Bilder hinweg und versprühte dabei glitzernden Feenstaub, der Florentines Werken einen besonderen Glanz verlieh. Miamelia balancierte derweil wie eine kleine Ballerina auf Paulines Kugelschreiber und las fleißig mit, was ihr Schützling schrieb. Wenn Pauline einmal kurz nicht wusste, was sie als Nächstes schreiben sollte, nahm die Fee ihren Zauberstab zur Hand und zauberte ihr »die besten Buchschreibegedanken der Welt« in den Kopf. Dann ging es sofort voller Energie weiter.
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  Auch die Elfen flogen immer wieder ins Zimmer herein, um zu schauen, wie die Zwillinge vorankamen. Wurfmucki nahm als Älteste für sich in Anspruch, zuoberst auf Florentines Schreibtischlampe zu thronen. Sockimo liebte es, den Mädchen vom Sockenfach des Schrankes aus bei der Arbeit zuzusehen, während Funkelux hin und wieder mit ihrem magischen Handfeger über einen Kugelschreiber fegen musste, der nicht mehr schreiben wollte, oder über einen Pinsel, der völlig verklebt war. Bupufi kam ebenfalls regelmäßig vorbei, um Florentines Bilder schön trockenzupusten und mit ihrem kleinen Fön für extra Papierfrische zu sorgen.


  Hummelbi schwirrte meist begeistert zwischen Florentine und Pauline hin und her und klingelte aufgeregt mit ihren kleinen Flügeln, was ein bisschen klang, als ob diese niesen müssten. Pauline fragte Hummelbi ebenfalls einige Male nach Details, und so schilderte die Hummelelfe ihr genau, wie es gewesen war, als Marasamsara sie auf dem Dachboden eingesperrt hatte. Das schrieb Pauline eifrig mit, und sie wollte das Buch sogar damit beginnen lassen.


  Zwischen all den Elfen, Feen, einem neugierigen Kater, der immer wieder die Nase ins Zimmer steckte, Malblättern, Farben, Kugelschreibern und Schreibseiten hatten Florentine und Pauline einen Heidenspaß dabei, das neue Buch entstehen zu lassen. Jeden Tag, oft bis spät in die Nacht hinein, saßen sie an der Arbeit, und ihre Eltern wunderten sich sehr darüber, dass sie Florentines Zimmer nun nicht mehr betreten durften und ihre Töchter ihnen auch nicht verraten wollten, was sie dort trieben.


  Währenddessen wurden immer mehr neue, wahre Feengeschichten auf der Geschichtspiraten-Seite eingestellt. Wie eine große Welle fluteten sie die Internetseite geradezu, denn nicht nur die Piraten, sondern auch deren Geschwister und Freunde wollten mitmachen. Die Lust auf Feengeschichten schien sich wie ein Virus auszubreiten, und nach einer Woche waren es schon über fünfzig Geschichten, Bilder und Comics! Diese geballte Ladung menschlicher Phantasie hatte bereits eine enorme Wirkung auf das Reich der Feen. Das stellte Florentine zum ersten Mal fest, als Herr Schmidtlauch eines Tages auf seinen Stock gestützt in den Buchladen ihrer Mutter gezockelt kam und neben dem alten Mann eine schöne kleine Fee in der Luft tanzte. Diese war zuvor nicht bei ihm gewesen, dessen war sich Florentine sicher. In den folgenden Tagen begegneten ihr zudem immer öfter Feen, die sich darüber unterhielten, dass sie ihren Schützlingen einen Wunsch erfüllt hatten oder ihnen eine bestimmte Sache ermöglichen wollten. Offenbar nahmen also immer mehr von ihnen ihre Arbeit wieder auf! Die Feen waren noch genauso schön und rosa und glitzerig wie zuvor, aber nun erinnerten sich mehr und mehr von ihnen daran, wer sie eigentlich waren. Und das bedeutete auch, dass keine von ihnen mehr einer Elfe etwas zuleide tun wollte!


  Die »Fahnen« für das Elfenbuch waren inzwischen ebenfalls eingetroffen, und Florentine und Pauline hatten sich den Blätterstapel mit andächtigen Mienen Seite für Seite angesehen. Sie konnten es noch immer kaum glauben. Es würde wirklich geschehen! Aus ihrer Geschichte und ihren Bildern sollte ein richtiges Buch werden! Ein Buch, das dazu bestimmt war, Hunderte, vielleicht Tausende Elfen aus dem Schlaf zu erwecken!


  


  Über eine Woche später, als das Feenbuch der Zwillinge schon beinahe fertig war, saß die Familie Buchmacher morgens beim Frühstück am Tisch in der kleinen Küche des Spatzenwinkels.


  Herr Buchmacher, der an diesem Morgen ausnahmsweise kein Hemd mit Schlips trug, weil Sonntag war, sagte gerade: »Euer Elfenbuch geht übrigens bald in Druck.« Er zwinkerte seinen Töchtern verschwörerisch zu. »Ich habe dafür gesorgt, dass es vorrangig behandelt wird, und wie es aussieht, könnte es schon nächsten Monat überall zu kaufen sein!«


  »Wow!«, jubelte Pauline freudestrahlend.


  Auch Florentine lächelte glücklich, denn ihr Vater hatte diesmal »euer Buch« und nicht »Paulines« gesagt. Dann warf sie ihrer Schwester einen fragenden Blick zu. Wann sollten sie ihren Eltern von dem neuen Buch erzählen? Sie brauchten auch dieses Mal wieder ihre Hilfe, damit das Feenbuch ebenfalls irgendwann in den Läden stehen würde.


  Bevor sie jedoch eine Entscheidung treffen konnten, surrte plötzlich eine kleine Fee im schicken bordeauxroten Reisemantel zum Fenster herein. In der Hand trug sie einen winzigen Koffer und auf der Nase eine ultracoole Sonnenbrille. »Oh! Voilà!«, trillerte sie erfreut und fuhr sich lässig durch die peppig geschnittene Kurzhaarfrisur. »Ier ist die rischtige Adress!«, rief die kleine Fee mit starkem französischen Akzent. »Isch abe mein Schützling seit so viele Jahre nischt gesähn! Welsch große Freud!« Sichtlich entzückt flatterte sie näher, nahm auf der Schulter von Florentines Mutter Platz und hauchte ihr überschwänglich zwei elegante Luftküsschen zu. »Ah, isch abe disch vermisst, kleine Catherine!« Sie betrachtete Frau Buchmacher und lachte herzig. »Du bist vielleischt gewachst, seit isch disch das letzte Mal gesähn abe! Mon Dieu! Du ast schon Grau in die Aare!«
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  Florentine und Pauline starrten verblüfft auf die kleine Fee. Marasamsara, die gedankenverloren auf dem Rand der Milchkanne gesessen und ihre Füße in der Milch gebadet hatte, drehte sich nun um. Als sie den Neuankömmling entdeckte, fragte sie erstaunt: »Was für eine Fee bist du denn?«


  Nun tauchte auch Miamelia auf, die im linken Ärmel von Paulines Jäckchen geschlummert hatte. »Was? Fee? Hier!«, rief sie verschlafen, spähte aus dem Ärmel hervor und rieb sich die Augen. Kaum hatte sie das getan, klappte ihr Mund auf. »Ohhh!«, entfuhr es ihr. »Wer bist du denn? Du bist ja todschick!«


  Die schicke Fee lachte. »Isch bin Marie-Chérie!«, stellte sie sich mit einem reizenden kleinen Knicks vor. »Isch bin die persönlische Fee von Catherine, aber isch war lange in Urlaub– in Paris.«


  »Uhhh!«, gurrte Miamelia versonnen, und Marasamsara seufzte verträumt: »Paris!« An manchen Dingen hatten die Geschichten wohl nichts geändert.


  In diesem Moment fragte Frau Buchmacher beunruhigt: »Wo starrst du denn hin, Flöhchen?«


  Florentine fuhr zusammen. »Ähm…« Was sollte sie sagen? Die Wahrheit? Dann würde ihre Mutter erst recht glauben, dass mit ihr etwas nicht stimmte.


  Da flog Marasamsara zu ihr herüber. »Flöhchen! Du darfst dich nicht verstellen!«, rief sie eindringlich. »Du musst zu dem stehen, was du bist, und du bist jemand, der Feen sieht! Sei einfach ehrlich!«


  Florentine wurde flau im Magen. »Ähm…«, murmelte sie abermals und sammelte sich. Dann reckte sie tapfer das Kinn. »Mama«, sagte sie und schaute ihrer Mutter direkt in die Augen. »Deine persönliche Fee ist gerade aus dem Urlaub zurückgekommen. Sie sitzt jetzt auf deiner Schulter.«


  Im Gesicht ihrer Mutter zeigten sich Sorgenfältchen. »Flöhchen…«, flüsterte sie, als wollte sie ihre Tochter darum bitten, ihre Worte zurückzunehmen.


  Herr Buchmacher beugte sich vor. »Florentine, das ist kein Spaß!«, sagte er, und er musste es sehr ernst meinen, denn er nannte sie kaum jemals Florentine. »Siehst du da gerade wirklich eine Elfe?«, fragte er nachdrücklich.


  »Eine Fee!«, verbesserte Florentine. »Da ist eine Fee!«


  Ihre Eltern sahen sie besorgt und gleichzeitig mitfühlend an, so wie damals, als sie die Masern gehabt hatte.


  Pauline meldete sich nun zu Wort. »Ich sehe die Fee auch«, erklärte sie mit sachlicher Stimme. »Sie hat einen bordeauxroten Mantel an und eine Frisur wie ein Topmodel.«


  Ihre Eltern stutzten. Offenbar waren sie von dieser Eröffnung so überrascht, dass sie nicht gleich antworteten. »Paulinchen…«, versuchte ihr Vater es dann. »Du musst das nicht sagen, um Flöhchen zu helfen.«


  »Weiß ich«, gab Pauline zurück. »Ich sage es auch nur, weil es die Wahrheit ist.« Sie hielt seinem bohrenden Blick stand und straffte sogar noch die Schultern.


  Plötzlich rief ihre Mutter: »Ihr beide habt euch da in etwas hineingesteigert!« Ihre Stimme war so angespannt wie ihr Gesicht.


  Marie-Chérie klinkte sich ein. »Isch abe ein Idee!«, trällerte sie. »Sagt ihr, wie isch eiße!« Aufgeregt legte sie die Hände zusammen. »Frü’er, bevor isch nach Paris gegangen bin, ieß isch Marieschen!«


  Florentine überlegte nicht lange und erklärte ihrer Mutter: »Deine Fee heißt Mariechen.«


  Aus Frau Buchmachers Gesicht wich schlagartig alle Farbe. »Das…«, flüsterte sie schockiert, »das könnt ihr nicht wissen…«


  »Was können wir nicht wissen?«, hakte Pauline nach.


  Ihre Mutter ächzte. »Ich habe als junges Mädchen oft von einer Fee namens Mariechen geträumt…«


  »Oui, genau!«, zirpte ihre Fee. »Isch abe misch frü’er oft mit Catherine unterhalten, während sie tief geschlafen at! So machen es alle Feen mit ihren Schützlingen. Im Schlaf können wir ganz normal mit eusch spreschen. Aber nur ganz selten erinnert ihr eusch am nächsten Morgen noch daran!«


  Nun rief Herr Buchmacher: »Ach was! Es muss Zufall sein, dass du früher von einem Mariechen geträumt hast!«


  »Nein!«, entgegnete Pauline. »Die Fee hat uns gerade erzählt, dass sie mit Mama früher oft im Schlaf gesprochen hat!«


  Herr Buchmacher öffnete den Mund, schloss ihn dann jedoch wieder.


  Pauline hielt diesen Moment anscheinend für den richtigen, um zu sagen: »Flo und ich haben übrigens ein zweites Buch geschrieben und gemalt.«


  »Was?«, fragte ihre Mutter. »Noch ein Buch?«


  »Das war es, was ihr die ganze letzte Woche gemacht habt!«, folgerte Herr Buchmacher interessiert. »Ihr habt euch verbarrikadiert, um noch ein Buch zu schreiben!«


  »… und zu malen«, ergänzte Florentine, aber ihr Vater hörte es nicht.


  »Es war sehr wichtig, dass wir das machen«, sagte Pauline. »Die Menschen haben ein viel zu oberflächliches Bild von Feen. Das muss geradegerückt werden!«, fügte sie hinzu und begann nun zu erklären, was es mit dem Feenbuch auf sich hatte. Ihre Eltern hörten zu und schienen hin und her gerissen zu sein.


  »Am besten lest ihr es selbst«, schloss Pauline.


  Herr und Frau Buchmacher sahen einander an und nickten langsam. Sie wollten sich das Buch zumindest ansehen! Rasch stand Pauline auf und lief in Florentines Zimmer, um alles zu holen. Gleich darauf kam sie mit einem dicken Stapel Bilder und vollgeschriebener Seiten zurück in die Küche. Mit festem Blick übergab sie ihn ihren Eltern. »Wenn ihr alles angeguckt und gelesen habt, ruft uns.« Damit machte Pauline sich wieder auf den Weg nach oben, und Florentine folgte ihr mit puddingweichen Knien.
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    Geblinkblitzelt
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  In Florentines Zimmer legten die Zwillinge sich nebeneinander in die Hängematte. Ihre Feen landeten auf ihren Bäuchen, kuschelten sich an sie und schliefen auf der Stelle ein. Kurz darauf huschte auch Krümel ins Zimmer, sprang in die Hängematte und quetschte sich ebenfalls noch dazwischen.


  Sie warteten stundenlang. Es war schon weit nach Mittag, als sie die knarrenden Schritte ihres Vaters auf der Treppe hörten. Ein paar Sekunden später steckte er den Kopf zur Tür herein. »Wir sind fertig. Kommt bitte nach unten«, sagte er, ohne zu lächeln. Florentine und Pauline erhoben sich mit schweren Gliedern und schlurften in die Küche– dicht gefolgt von Marasamsara und Miamelia, die schläfrig gähnten.
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  In der Küche turnte Marie-Chérie mitten auf dem Blätterstapel herum. Eifrig tippte sie mit der Fußspitze auf die oberste Seite und zirpte: »Isch abe noch nie ein so gute Geschicht gelesen! Wirklisch, ihr Mädschen abt eine große Talent!«


  Florentine lächelte schwach, setzte sich neben Pauline an den Tisch und schaute ihre Eltern vorsichtig an.


  Ihre Mutter wirkte müde. »Wir haben alles gelesen und uns die Bilder genau angesehen«, begann sie. »Die Geschichte ist wirklich schön. Die Bilder sind auch toll gemalt und gezeichnet.« Es klang, als würde als Nächstes ein Aber folgen, doch Herr Buchmacher ergriff nun das Wort und konnte seine Begeisterung dabei kaum verbergen.


  »Die Geschichte ist einfach toll!«, sagte er, und seine Augen strahlten. »Wie diese beiden Mädchen die Feen ausspionieren und dann den Geschichten-Wettbewerb ins Leben rufen– einfach grandios!«


  »Die Mädchen im Buch sind wir!«, warf Florentine mit matter Stimme ein.


  »Guckt doch ins Internet– www.geschichtspiraten.de!«, rief Pauline. »Da könnt ihr sehen, dass es den Wettbewerb wirklich gibt und dass schon über hundert Teilnehmer mitmachen!«


  Herrn Buchmachers Augen leuchteten auf. »Hast du es tatsächlich geschafft, einen Wettbewerb ins Leben zu rufen, an dem so viele Leute teilnehmen?«


  »Ja!«


  »Das ist ja der Wahnsinn!«, begeisterte er sich. »Bist du so auf die Idee für das Feenbuch gekommen?«


  »Nein!«, schnaubte Pauline. »Ich brauchte keine Ideen für das Feenbuch, weil es ein Tatsachenbericht ist!«


  Florentine meldete sich behutsam wieder zu Wort. »Mama, du hast an diesem einen Tag damals doch selbst gemerkt, dass die Hummeln komisch waren, oder nicht?«


  Frau Buchmacher winkte ungeduldig ab. Sie schien eine dicke Mauer um sich herum errichtet zu haben, durch die kein Argument hindurchdringen konnte.


  Florentine gab jedoch noch nicht auf. »Und letzte Woche hast du gesagt, dass die Bücher im Laden irgendwie muffeln. Aber nur einen Tag lang, dann war der Muffgeruch plötzlich wieder verschwunden!« Florentines Stimme wankte vor Aufregung. »Mama! Das lag daran, dass Bupufi ihren Fön zurückbekommen hatte!« Eindringlich sah sie ihre Mutter an. »Das alles ist wirklich passiert!«


  »Das glaubt man beim Lesen auch beinahe«, entgegnete ihr Vater in beschwichtigendem Ton. Aber ein Beinahe beschwichtigte Florentine natürlich nicht. »Das Ganze ist so gut geschrieben, dass man glaubt, die Geschichte wäre wirklich passiert!«, setzte er strahlend hinzu.


  Bevor Florentine allzu lange darüber nachdenken konnte, dass ihr Vater wieder nur von Pauline und ihrer Geschichte sprach, folgte das Aber ihrer Mutter, das schon seit Minuten im Raum geschwebt hatte. »Aber wir haben eine Befürchtung«, sagte sie nun. Ihr Blick suchte den ihres Mannes. Herr Buchmacher hob allerdings unschlüssig die Achseln. »Wir befürchten, dass ihr euch in eurer Traumwelt verlieren könntet, wenn wir euch bei diesem Buch so unterstützen würden wie bei dem Elfenbuch.«


  Florentine verschlug es die Sprache. Ihre Eltern wollten ihnen nicht helfen? Dann war alles Schreiben und Malen umsonst gewesen!


  »Ihr sagt einfach nein?«, hauchte Pauline, und man konnte ihr anhören, wie enttäuscht sie war.


  »Also… na ja«, druckste ihr Vater nun herum und guckte seine Frau entschuldigend an. »Ich würde es schon gern mit in den Verlag nehmen und meinen Kollegen zeigen…«


  Frau Buchmacher schloss entnervt die Augen. »Thilo! Wir dürfen die Mädchen nicht in ihrer Phantasiewelt bestärken!«, schimpfte sie. »Sie können Wirklichkeit und Phantasie nicht mehr auseinanderhalten!«


  Herr Buchmacher nickte. »Ja, schon… Aber das Buch ist wirklich einmalig gut«, murmelte er kleinlaut.


  Da fragte Pauline: »Würdet ihr uns mit dem Buch helfen, wenn wir sagen würden, dass alles nur ausgedacht ist?«


  »Ist denn alles nur ausgedacht?«, fragte ihre Mutter hoffnungsvoll.


  Miamelia schwirrte alarmiert vor Pauline herum. »Nein, Pauline, tu das nicht!«, rief sie inständig. »Man darf sich niemals selbst verraten! Ganz gleich, was man dadurch bekommt– das ist es nicht wert!«


  Pauline schlug die Augen nieder. »Nein, es ist nicht ausgedacht«, flüsterte sie erstickt. Nach einer kleinen Pause fügte sie mit Tränen in den Augen hinzu: »Warum glaubt ihr uns bloß nicht?«


  Ihre Eltern seufzten tief, und ihr Vater streichelte Pauline die Hand. »Es tut uns leid, aber ihr könnt wirklich nicht von uns verlangen, dass wir das glauben. Wir sind erwachsene Leute! Da glaubt man doch nicht an Feen! Und ihr solltet auch nicht an sie glauben. Ganz im Ernst.«


  Kaum hatte er das ausgesprochen, erklang ein dreistimmiger Aufschrei der Feen. Entrüstet schrillten sie durcheinander. »So etwas darf man niemals sagen! Niemals!«, gellte Marasamsara. »Wie kann er das nur seinen Kindern beibringen?«, rief Miamelia, und Marie-Chérie wetterte: »Isch fasse es nischt! Was at Catherine nur für eine Ohlkopf ge’eiratet!«, empörte sie sich. »Und Catherine selbst at auch alles vergessen! Es ist ein Katastroph sondergleischen!«


  Marasamsara und Miamelia stimmten ihr aufgebracht zu.


  Da hielt die kleine schicke Fee inne. »Isch abe ein großartige Idee!«, sagte sie plötzlich mit verschmitztem Gesichtsausdruck. »Wir sollten Catherine und ihre Mann blinkblitzeln!«


  Marasamsara und Miamelia starrten sie verständnislos an.


  »Das kennt ihr nischt?« Marie-Chérie lachte. »Blinkblitzeln ist in Paris der letzte Schrei! Wir aben es dort ständig gemacht! Ganz Paris ist völlisch aufgescheuscht deswegen!«


  Als Marasamsara und Miamelia sie weiterhin fragend ansahen, erklärte Marie-Chérie: »Es geht so: Wir drei zie’en gleischzeitisch unsere Zauberstäbe dursch die Luft, als wollten wir ein Acht schreiben. Dann schnippen wir, und Catherine und ihre Mann können uns für die Dauer von ein Blinzeln sähen!«


  »Was?«, stieß Florentine hervor. »So etwas geht?« Die seltsamen Blicke, die ihre Eltern ihr nun zuwarfen, da sie wieder »mit der Luft« redete, ignorierte sie.


  »Sischer geht das!«, flötete Marie-Chérie. »Isch abe es schon undertmal gemacht!« Sie wandte sich an Marasamsara und Miamelia. »Seid ihr soweit?«


  Die anderen beiden Feen nahmen hektisch ihre Zauberstäbe in die Hand. »Äh, ja!«


  »Auf drei!«, rief Marie-Chérie. »Un, deux, trois!«


  Die drei Feen malten gleichzeitig eine Acht in die Luft und schnippten dann mit ihren Zauberstäben. Im nächsten Augenblick zuckte ein heller Blitz durch die Küche und erleuchtete den Raum wie hundert Lampen auf einmal!


  Herr und Frau Buchmacher fuhren erschrocken zusammen. Sie nahmen den Blitz also auch wahr! Verstört irrten ihre Blicke umher.


  »Allo! Ier drüben!«, rief Marie-Chérie und winkte. Da drehte Frau Buchmacher den Kopf und sah zu den drei Feen, die wie Honigkuchenpferde grinsend auf dem Tisch standen und mit den Armen ruderten.


  Frau Buchmacher erstarrte.


  Herr Buchmacher blickte währenddessen an die Decke. »Stimmt was nicht mit der Lampe?«, fragte er stirnrunzelnd.


  »Papa! Guck auf den Tisch!«, rief Pauline gehetzt und wies auf die Feen.


  Gleich darauf erstarb der Blitz, und es wurde wieder dunkler im Raum.


  Da erst sah Herr Buchmacher auf den Tisch. »Was soll denn da sein?«, fragte er verwirrt.


  Frau Buchmacher war kalkweiß.


  »Hast du sie gesehen, Mama?«, kiekste Florentine.


  Ihre Mutter fixierte weiterhin wie erstarrt den Tisch und antwortete nicht.


  »Was soll da sein?«, wiederholte Herr Buchmacher ungeduldig. »Was habt ihr denn plötzlich? Die Birne ist nur durchgebrannt, sonst nichts.«


  »Die Lampe ist in Ordnung!« Pauline sprang auf und betätigte den Lichtschalter. Das Licht ging problemlos an und aus.


  »Das waren die Feen!«, rief Florentine. »Sie haben euch geblinkblitzelt, damit ihr sie kurz sehen könnt und–«


  Auf einmal schlug ihr Vater mit der flachen Hand auf den Tisch. »Jetzt reicht es aber!«, dröhnte er. »Ich will nichts mehr davon hören, dass es Feen gibt! Jetzt ist Schluss mit dem Unsinn!«


  Florentine senkte erschrocken den Kopf, und Pauline setzte sich schnell wieder hin.


  In die Stille hinein sagte Frau Buchmacher: »Ich finde, wir sollten den Mädchen doch helfen, das Buch zu veröffentlichen.«


  »Was?«, schnappte Herr Buchmacher in gereiztem Ton. »Wieso denn jetzt auf einmal doch?«


  »Mama! Glaubst du–«, begann Florentine, aber ihre Mutter schnitt ihr mit einer abwehrenden Handbewegung das Wort ab. »Ich sage nur, dass ich denke, es wäre das Beste, euch bei eurem Feenbuch zu unterstützen«, erklärte Frau Buchmacher bestimmt. »Mehr möchte ich dazu nicht sagen.« Damit stand sie auf und verließ die Küche. Marie-Chérie folgte ihr.


  Florentine wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  Ihr Vater hockte mit entgeistertem Gesichtsausdruck da. »Ja… dann…«, murmelte er. »Dann können wir das Buch ja doch machen, denke ich…«


  Florentine und Pauline richteten sich kerzengerade auf.


  Ihr Vater verschränkte die Finger ineinander, wie um sich zu konzentrieren. »Ich glaube nicht, dass es irgendwelche Probleme geben wird«, sagte er dann. »Von eurem ersten Buch waren im Verlag schon alle ganz begeistert. Da werden sie bestimmt total aus dem Häuschen sein, wenn sie hören, dass es noch ein zweites Buch gibt.«


  »Meinst du wirklich?«, fragte Pauline mit glänzenden Augen.


  Ihr Vater lächelte sie an. »Ja, ich glaube, eurem zweiten Buch steht eigentlich nichts im Weg. Aber ich rufe zur Sicherheit einfach mal die Chefin der Kinderbuchabteilung an und frage sie.« Er griff nach dem Telefon, wählte eine Nummer, rief »Hallo, Simone!« und fing gleich darauf an, das Feenbuch der Zwillinge in den höchsten Tönen zu loben. Dann sagte er mehrmals »Mhm« und »Aha« und legte schließlich auf.


  Florentine und Pauline sahen ihn gespannt an. »Und?«, fragte Florentine mit sehr kleiner Stimme.


  Ihr Vater zögerte. Dann begann er zu lächeln und platzte heraus: »Sie will euer Feenbuch unbedingt herausbringen!« Er schrie beinahe. »Es wird definitiv veröffentlicht werden!« Im Überschwang der Gefühle küsste er schmatzend das Telefon.


  Die Zwillinge bewegten sich nicht. Sie waren wie vom Donner gerührt. Langsam warf Florentine ihrer Schwester einen Blick zu, und ganz vorsichtig fingen beide an zu grinsen.


  Dann drang ganz tief aus Florentines Bauch ein Lachen herauf, zuerst gluckernd und leise, doch es wurde schnell lauter und lauter, und als Pauline einfiel, lachten sie beide aus vollem Halse. Sie kreischten und quietschten vor Glück und konnten es kaum fassen.


  Sie hatten es geschafft! Ihr Feenbuch würde ebenfalls veröffentlicht werden! Das bedeutete, dass sich in der Welt der Magie bald alles ändern würde, und Feen und Elfen friedlich miteinander und mit den Menschen leben konnten!
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  »Jetzt muss ich aber wirklich den Elfentanz machen!«, rief Pauline und sprang auf. Lachend stampfte sie so fest mit den Füßen auf den Boden, dass der ganze Spatzenwinkel zu erbeben schien.


  Da war Florentine schon neben ihr und schwang kichernd ihr Hinterteil hin und her.


  Auch Marasamsara und Miamelia, die noch immer auf dem Tisch standen, schwangen nun ihre rauschenden, bauschenden Kleider und stampften mit den Füßchen auf.


  »Jetzt wird alles gut!«, jauchzte Marasamsara und strahlte Florentine mit ihren Sternenfunkelaugen an.


  »Ja!« Florentine strahlte zurück und lachte.


  »Wird hier getanzt?«, erklang plötzlich eine zirpende Stimme. Gleich darauf flogen Sockimo und Funkelux zur Zimmertür herein, landeten neben den Feen auf dem Tisch und begannen ohne Umschweife mitzustampfen und mitzutanzen.


  Nun sah Florentine, dass auf der Fensterbank ebenfalls eine kleine Elfe stand. Mit breitem Zahnlückenlächeln trampelte und wackelte sie vor sich hin und schien sich sehr zu freuen. Spitzbübisch zwinkerte sie Florentine zu, und Florentine zwinkerte lachend zurück. Da flatterte Hummelbi los, ließ sich auf Florentines Schulter nieder und tanzte dort jauchzend weiter. Florentine lachte.


  Am Fenster tauchte nun auch noch eine kugelbäuchige, weißhaarige Elfe in einer kleinen braunen Mönchskutte auf. Neugierig schaute sie in die Küche hinein, und sobald sie sah, was sich dort abspielte, begann sie, sich zappelig in der Luft zu wiegen.


  Da rief Florentine: »Ich finde, wir sollten singen!« Im nächsten Augenblick warf sie schon den Kopf in den Nacken und grölte aus vollem Halse: »Jaaahh Uhlala Jahahhhuu!«


  Hummelbi, Pauline, die beiden Feen und sämtliche Elfen johlten auf der Stelle mit. »Loohh Lu Laahhh« und »Ohhh Jaaalaahhh!« schallte es daraufhin schräg und glücklich durch das kleine Fachwerkhaus am Waldrand, und jeder alte Ziegelstein und jeder ächzende Balken des Spatzenwinkels schien sich mit den Zwillingen zu freuen und knarrend in den Jubel einzustimmen.
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    Die kleine Elfe schob vorsichtig die Halme auseinander und spähte wissbegierig durch das hohe Gras. Sie war noch ganz erhitzt vom Elfentanz, doch gleichzeitig war sie sehr neugierig. Mit ihren blitzenden braungrünen Augen schaute sie zu dem Terrassenstuhl hinüber, auf dem sich gerade die Mutter der Zwillinge niedergelassen hatte.


    Die Elfe, die den Namen Hummelbi trug, runzelte die Stirn. Frau Buchmacher sah aus, als sei sie einem leibhaftigen Gespenst begegnet! Sie war aschfahl im Gesicht und starrte fassungslos vor sich hin.


    Neben ihr schwirrte eine todschicke Fee mit Sonnenbrille und feschem Mantel, die aufgebracht und mit starkem französischen Akzent etwas vor sich hin quasselte. Hummelbi spitzte ihre spitzen Elfenohren und hörte die Fee rufen: »Du ast misch gesähn, Catherine! Warum glaubst du nischt, dass es misch gibt?« Die Fee raufte sich das flott geschnittene, kurze Haar. »Isch denke langsam, du ast womöglisch eine kleine Schraube locker in die Irn, meine Liebe. Isch abe direkt vor dir gestanden, und du glaubst es immer noch nischt?«


    Da hob Frau Buchmacher den Kopf und sagte plötzlich: »Falls du hier bist, Mariechen, dann muss ich dir etwas sagen.«


    Die kleine Fee verstummte und blickte Frau Buchmacher mit großen Augen an. »Oui?«


    »Ich habe dich gesehen«, erklärte Frau Buchmacher mit schwankender Stimme. »Dich und die beiden anderen Feen. Aber…«


    »Nischt aber! Das Wort Aber ist in Paris verboten!«


    Frau Buchmacher sprach schon weiter. »Aber ich KANN nicht an dich glauben! Ich darf es nicht!«


    »Mümpitz!«, versetzte die Fee heftig. »Was für eine schrecklische Mümpitz!«


    Hummelbi konnte nur zustimmend nicken.


    Frau Buchmacher ließ mit einer verzweifelten Bewegung den Kopf in die Hände sinken. »Wenn unsere Töchter sich schon in ihrer Traumwelt verlieren, müssen doch zumindest die Eltern den Überblick behalten! Ich muss bei Verstand bleiben!«


    »Isch glaube eher, du ast gerade dein Verstand verloren, liebe Catherine«, kommentierte die Fee trocken. »Wie kann man nur derart– isch muss es so sagen– dämlisch sein?!«


    Unvermittelt hob die Fee den Kopf, als habe sie weit hinter dem Grasbüschel, hinter dem sich die kleine Elfe versteckte, etwas gesehen. Ihre Augen verengten sich, und sie starrte wie gebannt zum Wald.


    Hummelbi drehte sich neugierig um. Im nächsten Moment fielen ihr beinahe die Augen aus dem Kopf!


    Am Waldrand stand eines jener Wesen, die in allen Welten und zu allen Zeiten als die schönsten aller Geschöpfe bekannt waren. Unglaublich schön war es. Unaussprechlich, atemberaubend schön. Jeder Mensch, der jemals das Glück gehabt hatte, eines dieser Wesen ansehen zu dürfen, hatte sofort vor Ehrfurcht angefangen zu weinen. Und auch Hummelbi schossen nun unwillkürlich die Tränen in die Augen.


    Es war ein Einhorn.


    Das edle, schimmernde Fell des Einhorns war von reinstem Weiß. So weiß war es, dass man fast den Eindruck hatte, als umhülle ein Lichtschein den anmutigen, kraftvollen Körper. Aus der Stirn des Einhorns leuchtete ein heller Strahl hervor, der alle Farben des Regenbogens in sich zu vereinen schien– und zusätzlich noch Farben, die nicht einmal der Regenbogen kannte. Beinahe war es, als sei jeder Regenbogen dieser Welt nur ein leises Echo des Lichtes, das mit solch majestätischer Makellosigkeit aus der Stirn des Einhorns strahlte.


    Da trat das Wunderwesen einen Schritt zur Seite.


    Was war denn das? Hummelbi hob verwundert die kleinen Brauen und beugte sich vor. Sie erschrak.


    An der Flanke des Einhorns befand sich ein schwarzer Fleck.


    Die Elfe kniff mit klopfendem Herzen die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Da war tatsächlich ein schwarzer, sonderbarer Fleck! Er wirkte fast wie ein klaffendes Loch.


    Hummelbi lief ein kalter Schauer über den Rücken, und sie fasste sich schockiert ans Herz.


    Plötzlich wusste sie, dass dieses Einhorn todkrank war.


    Was konnte sie nur tun? Angestrengt überlegte sie, und plötzlich hatte sie eine Idee. Florentine und Pauline!


    Die kleine Elfe breitete hastig die Flügel aus und flog rasend schnell los, denn sie ahnte, dass nur die Buchmacher-Zwillinge dem Einhorn helfen konnten…

  


  
    
  


  Über Tanya Stewner


  Tanya Stewner wurde 1974 im Bergischen Land geboren und begann bereits mit zehn Jahren, Geschichten zu schreiben. Sie studierte Literaturübersetzen, Englisch und Literaturwissenschaften in Düsseldorf, Wuppertal und London und arbeitete mehrere Jahre als Übersetzerin und Lektorin. Inzwischen widmet sie sich ganz der Schriftstellerei. Die Autorin lebt und arbeitet in Wuppertal. Im Programm der Fischer Schatzinsel sind bereits ihr erstes Abenteuer um die Zwillinge Florentine und Pauline, ›Wie weckt man eine Elfe?‹, sowie ihre Geschichten um die Tier-Dolmetscherin Liliane Susewind, ›Liliane Susewind– Mit Elefanten spricht man nicht!‹, ›Liliane Susewind– Tiger küssen keine Löwen‹, ›Liliane Susewind– Delphine in Seenot‹, ›Liliane Susewind– Schimpansen macht man nicht zum Affen‹, ›Liliane Susewind– So springt man nicht mit Pferden um‹ und ›Liliane Susewind– Ein Panda ist kein Känguru‹, erschienen, mit denen Tanya Stewner auf Anhieb einen riesigen Erfolg erzielte.


  Zu ›Liliane Susewind‹ gibt es auch eine Website mit vielen Informationen, Spielen und Rätseln: www.liliane-susewind.de. Weitere Bände sind in Vorbereitung.
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